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Buch 1:
Dornen und Rosen






Für Josh –
Du würdest für mich unter den Berg gehen.
Ich liebe dich.
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Der Wald war ein Irrgarten aus Schnee und Eis.
Schon seit einer Stunde starrte ich auf den Rand des Dickichts, aber so wie es aussah, hockte ich völlig umsonst versteckt in der Astgabel eines Baums. Der böige Wind legte Schneeverwehungen über meine Spuren, verdeckte aber auch die Fährten möglicher Beutetiere.
Ich hatte mich heute weiter von zu Hause entfernt, als ich es sonst wagte. Das lag am Hunger. Im Winter war es hart, da zogen die Tiere sich tief in die Wälder zurück, wohin ich ihnen nicht gefahrlos folgen konnte. Mir waren nur die Nachzügler geblieben, die ich erlegte, einen nach dem anderen, in der Hoffnung, uns auf diese Weise bis zum Frühjahr durchzubringen. Eine vergebliche Hoffnung.
Mit steif gefrorenen Fingern wischte ich mir die Schneeflocken von den Augen, die sich in meinen Wimpern verfangen hatten. In dieser Gegend hier hatten die Bäume noch Rinde, ein Zeichen dafür, dass es noch Wild gab. Wenn die Stämme kahl gefressen waren, würden die Tiere nach Norden weiterziehen, durch das Gebiet der Wölfe, vielleicht bis nach Prythian, dem Land der Fae, das kein Sterblicher freiwillig betreten würde – keiner jedenfalls, der nicht den Tod suchte.
Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich schob ihn beiseite und konzentrierte mich wieder ganz auf meine Umgebung, auf die Aufgabe, die vor mir lag. Nahrung finden, die nächste Woche überleben, den nächsten Tag, die nächste Stunde – mehr konnte ich nicht tun. Aber bei diesem Schneetreiben musste ich schon enormes Glück haben, um irgendetwas aufzuspüren, erst recht von hier oben im Baum aus. Man konnte kaum fünfzehn Fuß weit sehen. Ich unterdrückte ein Stöhnen, weil mir vor Kälte jeder Knochen wehtat, als ich Pfeil und Bogen sinken ließ und dann langsam vom Baum herunterkletterte.
Der eisverkrustete Schnee knirschte unter meinen verschlissenen Stiefeln – und ich knirschte mit den Zähnen. Schlechte Sicht, unnötiger Lärm – es sah ganz danach aus, als würde ich heute mit leeren Händen nach Hause kommen. Wieder einmal.
Mir blieben nur noch wenige Stunden Tageslicht. Wenn ich nicht bald umkehrte, musste ich den Heimweg im Dunkeln antreten, und die Warnungen der Jäger hallten mir noch in den Ohren: Riesige Wölfe schlichen durch den Wald. Es schien eine ganze Meute zu sein. Nicht zu vergessen die Gerüchte, dass in der Gegend seltsame Wesen gesehen worden waren: groß gewachsen, unheimlich. Und äußerst gefährlich.
Alles, nur keine Fae. Um diese Gnade hatten die Jäger unsere geschwächten, ohnmächtigen Götter angefleht und ich hatte heimlich mit ihnen gebetet. In den acht Jahren, die wir in dem Dorf lebten, zwei Tagesreisen von der unüberwindlichen Mauer ins Land Prythian entfernt, waren wir von Angriffen verschont geblieben. Manchmal erzählten uns fahrende Händler Geschichten von Grenzstädten, die dem Erdboden gleichgemacht und deren Bewohner bis auf den letzten ausgerottet worden waren. Diese Berichte, die man früher nur selten zu hören bekommen hatte und die von den Dorfältesten als bloße Schauermärchen abgetan worden waren, machten in jüngster Zeit an jedem Markttag die Runde.
Ich ging ein großes Risiko ein, so tief im Wald, aber gestern hatten wir das letzte Stück Brot gegessen und am Tag zuvor das letzte Pökelfleisch. Wenn ich allerdings so darüber nachdachte, verbrachte ich doch lieber noch eine weitere Nacht mit knurrendem Magen, als den Hunger eines Wolfs zu stillen. Oder eines Fae.
Nicht, dass an mir viel dran wäre. Zu dieser Jahreszeit war ich so hager wie eine Sehne und konnte meine Rippen zählen. Während ich so geschickt und geräuschlos wie möglich zwischen den Bäumen hindurchschlich, hielt ich mir den leeren, schmerzenden Bauch. Ich wusste, mit welchem Gesicht mich meine beiden älteren Schwestern empfangen würden, wenn meine Jagd auch diesmal glücklos verlief.
Schließlich kauerte ich mich in ein Dickicht aus schneebeladenen Brombeerranken. Durch die Dornenzweige hatte ich einen recht guten Blick auf eine Lichtung und den kleinen Bach, der sie durchquerte. Ein paar Löcher im Eis ließen vermuten, dass er noch immer als Wasserstelle diente. Hoffentlich hatte ich hier mehr Erfolg. Hoffentlich.
Seufzend stieß ich meinen Bogen aufrecht in den Schnee und lehnte die Stirn an das raue gewölbte Holz. Wir würden keine Woche mehr ohne Essen überleben. Und es gab schon zu viele Familien, die um Almosen bettelten, als dass ich auf die Gnade der wohlhabenderen Dorfbewohner hoffen konnte. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie weit es mit ihrer Mildtätigkeit her war.
Ich machte es mir ein wenig bequemer und begann, langsamer zu atmen. Angestrengt lauschte ich über das Heulen des Windes hinweg auf die Geräusche des Waldes. Es schneite und schneite. Die Flocken tanzten und wirbelten wie funkelnde Gischt und das Weiß überzog die bräunlich graue Welt mit einer frischen sauberen Decke. Und trotz meines Hungers, trotz meiner tauben Glieder beruhigten sich meine aufgewühlten und trüben Gedanken beim Anblick des schneebedeckten Waldes.
Früher hatte ich ganz selbstverständlich bewundert, wie schön sich das frische grüne Gras von der dunklen gepflügten Erde abhob oder wie anmutig eine Amethystbrosche im Faltenwurf smaragdgrüner Seide ruhte. Früher waren meine Gedanken und Träume von Licht und Farben und Formen erfüllt gewesen. Und manchmal stellte ich mir sogar vor, wie es sein würde, wenn meine Schwestern verheiratet waren und es nur noch Vater und mich gab, wenn genug Essen da war, um satt zu werden, genug Geld, um Farben zu kaufen, und genug Zeit, um eine Leinwand, Papier oder die Wände der Hütte mit diesen Farben und Formen zu schmücken.
Aber das war ein Traum, der sich nicht so schnell erfüllen würde, wenn überhaupt. Mir blieben nur Augenblicke wie dieser, wenn ich das Glitzern des blassen Winterlichts auf dem Schnee bestaunte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal die Zeit genommen hatte, etwas Schönes oder Interessantes zu genießen.
Verstohlene Stunden mit Isaac Hale in einer verfallenen Scheune zählten nicht. Diese Stunden waren von Hunger getrieben, von Leere, waren manchmal grausam, aber niemals schön.
Der heulende Wind schwächte sich zu einem leichten Säuseln ab. Der Schnee fiel jetzt träge, in dicken, großen Batzen, die sich in den tiefen Fluren und hohen Baumwipfeln gleichermaßen niederließen. Betörend, diese eisige, sanfte Schönheit des Schnees. Der Gedanke, ins Dorf zurückzukehren, zu den Straßen aus hart gefrorenem Schlamm, in die überhitzte Enge unserer Hütte, war mir zuwider.
Jenseits der Lichtung raschelte es im Gebüsch. Instinktiv legte ich den Pfeil an die Sehne. Ich spähte durch die Dornen und hielt den Atem an.
Weniger als dreißig Schritte entfernt stand eine kleine Hirschkuh, noch nicht völlig abgemagert, aber hungrig genug, um auf einer Lichtung Rinde von den Bäumen zu knabbern.
Eine Hirschkuh wie diese konnte meine Familie eine Woche oder noch länger ernähren.
Mir lief das Wasser im Mund zusammen. So leise, wie der Wind durch junges Laub fährt, nahm ich meine Beute ins Visier.
Sie war ganz arglos und ahnte nichts von dem Tod, der auf sie lauerte. Unbekümmert riss sie weiter Rindenstreifen ab und kaute langsam.
Die Hälfte des Fleischs konnte ich trocknen, den Rest konnten wir sofort essen – gesotten, gebraten … Die Haut würde ich verkaufen oder vielleicht Kleidung daraus machen. Ich brauchte neue Stiefel, Elain allerdings auch einen neuen Mantel, und Nesta fehlte sowieso immer genau das, was die anderen hatten.
Meine Finger zitterten. So viel Nahrung, so ein Segen. Ich holte tief Luft und visierte noch einmal mein Ziel an.
Da sah ich es.
Aus dem Gebüsch mir gegenüber starrten zwei goldgelbe Augen auf die Lichtung.
Der Wald wurde still. Der Wind erstarb. Sogar der Schnee versiegte.
Wir Sterblichen hatten uns von unseren Göttern abgewendet, aber wenn ich mich noch an ihre Namen erinnern könnte, hätte ich zu ihnen gebetet. Zu allen gleichzeitig. Denn dort im Gebüsch lauerte ein Wolf. Er hatte es auf die arglose Hirschkuh abgesehen.
Er war riesig, etwa so groß wie ein Pony. Mein Mund wurde staubtrocken. Es war einer jener gewaltigen Wölfe, von denen die Jäger erzählt hatten.
Einen solchen Wolf hatte ich noch nie gesehen. Trotz seiner Größe verhielt er sich geräuschlos. Die Hirschkuh ahnte nichts. Wenn er aus Prythian kam, wenn er irgendeine Art Fae war, dann drohten mir noch ganz andere Gefahren als die, gefressen zu werden. Wenn er ein Fae war, dann sollte ich mich umdrehen und weglaufen, so schnell ich konnte.
Aber vielleicht … vielleicht würde ich der Welt einen Gefallen tun – meinem Dorf, mir selbst –, wenn ich ihn tötete, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte, solange ich noch unbemerkt war. Ihm einen Pfeil ins Auge zu schießen wäre eine Kleinigkeit.
Andererseits … trotz seiner Größe sah er aus wie ein Wolf, bewegte sich wie ein Wolf. Ein Tier, versicherte ich mir. Nur ein Tier.
Ich hatte ein Jagdmesser und drei Pfeile dabei. Zwei davon waren ganz gewöhnliche Pfeile, einfach und wirkungsvoll – und vollkommen nutzlos bei einem Wolf dieser Größe. Aber den dritten Pfeil, den längsten und schwersten, hatte ich einem fahrenden Händler abgekauft, in einem Sommer, in dem wir genug Kupfermünzen hatten, um uns ein wenig Luxus leisten zu können. Der Pfeil war aus dem Holz der Eberesche, mit einer Spitze aus Eisen.
Jeder wusste, dass die Fae Eisen hassten. Aber es war das Eschenholz, das die sie unsterblich machenden Selbstheilungskräfte lange genug außer Kraft setzte, damit ein Mensch ihnen den Todesstoß versetzen konnte. So jedenfalls hieß es in den Legenden. Der einzige Anhaltspunkt für die Wirksamkeit des Eschenholzes war seine Seltenheit. Ich hatte Zeichnungen dieses Baums gesehen, aber noch nie einen mit eigenen Augen. Die High Fae hatten sie vor langer Zeit verbrannt. Nur vereinzelte Bäume waren noch übrig geblieben, allesamt klein und schwächlich, vor dem Zugriff der meisten Menschen verborgen hinter den hohen Mauern, welche die Gärten der Edelleute umgaben. Noch wochenlang nachdem ich den Pfeil gekauft hatte, fragte ich mich, ob dieses Stück Holz seinen hohen Preis wert war. Drei Jahre lang hatte der Pfeil nun unbenutzt in meinem Köcher gesteckt.
Jetzt zog ich ihn mit einer flinken, wohlüberlegten Bewegung heraus. Ich musste unter allen Umständen verhindern, dass der Wolf mich bemerkte. Der Pfeil war lang und so schwer, dass er auch einem so mächtigen Tier Schaden zufügen, ja es vielleicht sogar töten konnte, wenn ich gut zielte.
Wenn ich den Wolf niederstreckte, würde die Hirschkuh fliehen. Wenn ich die Hirschkuh tötete, würde sich der Wolf entweder auf mich oder auf den Kadaver stürzen und so das kostbare Fleisch und die Haut unbrauchbar machen.
Meine Brust wurde so eng, dass es schmerzte. Und in diesem Augenblick schrumpfte mein Leben zu einer einzigen Frage zusammen: War der Wolf allein?
Ich packte meinen Bogen fester und spannte die Sehne. Ich war eine recht gute Schützin, aber einem Wolf hatte ich noch nie gegenübergestanden. Zum Glück, wie ich bisher immer gedacht hatte. Doch jetzt … jetzt hatte ich keine Ahnung, wohin ich schießen musste oder wie schnell ein Wolf reagierte. Ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu verfehlen. Ich hatte nur diesen einen Eschenpfeil.
Und wenn tatsächlich das Herz eines Fae unter diesem Pelz schlug, umso besser. Nach allem, was sie uns angetan hatten. Ich würde nicht zulassen, dass dieser Dämon heute Nacht unser Dorf heimsuchte, um zu töten, zu verstümmeln, zu zerstören. Sollte er doch sterben, hier und jetzt. Mit Freuden würde ich ihm sein Ende bereiten.
Der Wolf schlich näher, und ein Zweig brach knackend unter seinen Pfoten, von denen jede einzelne größer war als meine Hand. Die Hirschkuh erstarrte. Sie blickte sich um und spitzte die Ohren. Aber der Wolf hatte den Wind vor der Nase und sie konnte ihn weder sehen noch hören.
Er senkte den Kopf und sein riesiger silbergrauer Leib, der so wunderbar mit dem Schnee und den Schatten verschmolz, kauerte sich nieder. Die Hirschkuh starrte immer noch in die falsche Richtung.
Meine Blicke wanderten zwischen der Hirschkuh und dem Wolf hin und her. Er war allein, so viel war sicher. Ein tröstlicher Gedanke. Aber falls der Wolf die Hirschkuh vertrieb, hatte ich einen riesengroßen, hungrigen Wolf am Hals – möglicherweise ein Fae –, der sich der nächstbesten Nahrungsquelle zuwenden würde. Und falls er sie tötete …
Wenn ich versagte, war nicht nur mein Leben verloren. Aber in den letzten acht Jahren, in denen ich im Wald auf die Jagd gehen musste, hatte mein Leben ausschließlich aus Risiken und Gefahren bestanden und meistens hatte ich meine Lage richtig eingeschätzt. Meistens.
Wie ein Blitz aus Grau, Weiß und Schwarz, so schoss der Wolf aus dem Gebüsch. Seine gelben Reißzähne glänzten. Er war sogar noch größer, als ich gedacht hatte, ein Wunderwerk aus Muskelmasse, Schnelligkeit und Kraft. Die Hirschkuh hatte keine Chance.
Ich feuerte den Eschenpfeil ab, ehe er sie zerfleischen konnte.
Der Pfeil bohrte sich in seine Seite, und ich hätte schwören können, dass der Boden unter seinen Pfoten erbebte. Er heulte auf vor Schmerz und ließ vom Hals der Hirschkuh ab, während sein Blut in den Schnee spritzte. Rubinrot auf Weiß.
Er wirbelte zu mir herum, die goldgelben Augen weit aufgerissen, die Nackenhaare gesträubt. Sein dumpfes Grollen hallte in meiner leeren Magengrube wider, als ich aus meiner Deckung hervorsprang. Schnee stob rings um mich auf und ich legte einen zweiten Pfeil an die Sehne.
Aber der Wolf … schaute mich nur an. Sein Leib war blutbesudelt, mein Pfeil stach grotesk aus seiner Seite hervor. Es fing wieder an zu schneien. Er schaute … mit einem Ausdruck von Erkenntnis und Überraschung, der mich den zweiten Pfeil abfeuern ließ. Nur für den Fall, dass seine Klugheit die eines unsterblichen Wesens war.
Er versuchte nicht einmal, dem Pfeil auszuweichen, der sich geradewegs in sein Auge bohrte.
Farbe und Finsternis wirbelten vor meinen Augen, mischten sich mit dem Schnee.
Der Wolf brach zusammen.
Seine Beine zuckten und ein dumpfes Heulen schnitt durch den Wind. Unmöglich. Er sollte tot sein, nicht im Sterben liegen. Der Pfeil war so tief in sein Auge eingedrungen, dass nur noch die Gänsefedern am hinteren Schaft herausragten.
Ob Wolf oder Fae, spielte jetzt keine Rolle mehr: In seinem Leib steckte der Pfeil aus Eschenholz. Trotzdem zitterten mir die Hände, als ich mir den Schnee abklopfte und vorsichtig näher ging. Ich hielt Abstand. Für alle Fälle. Blut pulsierte aus den Wunden, die ich ihm beigebracht hatte, und färbte den Schnee scharlachrot.
Seine Pfoten schlugen kraftlos im Schnee, seine Atmung ließ bereits nach. Hatte er große Schmerzen oder war dieses Wimmern nur der Versuch, den Tod abzuwehren? Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.
Die Schneeflocken umtanzten uns. Ich starrte ihn an, bis dieser Leib aus aschegrauem, onyxschwarzem und elfenbeinfarbenem Fell sich nicht länger hob und senkte. Ein Wolf – letztlich doch nur ein Wolf, nicht mehr und nicht weniger, trotz seiner Größe.
Die Enge in meiner Brust löste sich, und ich stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass sich vor meinem Mund in der Kälte eine Atemwolke bildete. Der Eschenpfeil hatte sich als tödlich erwiesen. Wen oder was er erlegt hatte, war im Grunde genommen egal.
Eine rasche Begutachtung der Hirschkuh ließ mich zu dem Schluss kommen, dass ich nur eins der beiden Tiere tragen konnte, und selbst das nur mit Mühe. Aber es war eine Schande, den Wolf liegen zu lassen.
Ich verschwendete kostbare Minuten – Minuten, in denen alle möglichen Raubtiere das frische Blut wittern konnten –, um den Wolf zu häuten und meine Pfeile zu säubern, so gut ich konnte.
Immerhin wurden meine Hände dabei wieder warm. Ich wickelte die Hirschkuh in das Wolfsfell und wuchtete mir den Kadaver auf die Schultern. Ich war etliche Meilen von unserer Hütte entfernt, und so würde die Hirschkuh nicht ausbluten – denn eine Blutspur, die jedes mit Klauen und Zähnen bewaffnete Tier auf meine Fährte setzte, brauchte ich nun wirklich nicht.
Unter dem Gewicht der Hirschkuh ächzend, packte ich das Tier an den Beinen und warf einen letzten Blick auf den dampfenden, abgehäuteten Kadaver des Wolfs. Sein unversehrtes goldgelbes Auge starrte in den schneeschweren Himmel, und einen Augenblick lang wünschte ich mir, ich könnte Mitleid mit dieser toten Kreatur haben.
Aber das hier war die Wildnis. Und es war Winter.
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Die Sonne war schon untergegangen, als ich mit zitternden Knien aus dem Wald stapfte. Meine Hände, mit denen ich die Beine der Hirschkuh umklammerte, waren längst schon wieder taub und steif gefroren. Nicht einmal die Last des Kadavers konnte die aufkommende Kälte abwehren. Dunkle Blautöne in allen Schattierungen legten sich über die Welt, durchbrochen nur von den butterfarbenen Lichtstrahlen, die zwischen den geschlossenen Läden unserer verfallenen Hütte hindurchsickerten. Es war, als würde ich durch ein zum Leben erwachtes Gemälde marschieren, durch einen Moment der Stille, verzaubert dadurch, wie atemberaubend schnell sich all die Blautöne in tiefe Dunkelheit verwandelten.
Während ich mich, nur noch angetrieben von dem alles überwältigenden Hunger, Schritt für Schritt voranschleppte, flatterten mir die Stimmen meiner Schwestern entgegen. Ich musste die Worte nicht verstehen. Ich wusste auch so, dass sie über irgendeinen jungen Mann redeten oder über die Bänder, die sie auf dem Markt gesehen hatten, während sie doch eigentlich hätten Holz hacken müssen. Trotzdem konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.
Am Türrahmen trat ich mir den Schnee von den Stiefeln. Eis löste sich von den grauen Steinen, aus denen die Hütte gebaut war, und legte die Einkerbungen rings um die Schwelle frei. Mein Vater hatte einst einen vorbeiziehenden Scharlatan überredet, diesen Schutzzauber gegen die Fae anzubringen, im Tausch gegen eine seiner Holzschnitzarbeiten. Es gab so wenig, was unser Vater für uns tun konnte, dass ich es nicht über mich brachte, ihm zu sagen, dass diese Markierungen uns nicht schützen würden. Sie waren vermutlich sogar eine Fälschung. Menschen besaßen weder Magie noch jene überlegene Kraft und Schnelligkeit der Fae oder High Fae. Der Mann, der von sich behauptete, von den High Fae abzustammen, hatte einfach ein paar Wirbel, Kreise und Runen um Tür und Fenster geritzt, ein paar alberne Sprüche gemurmelt und war seiner Wege gegangen.
Ich stieß die Tür auf. Der eiskalte Türgriff stach mir in die Hand wie eine Wespe. Hitze und Licht schlugen mir entgegen.
»Feyre!«, rief Elain aus. Ich blinzelte in der Helligkeit des Feuers und sah meine zweitälteste Schwester vor mir. Sie war in eine Decke gehüllt, aber ihr Haar – von demselben Goldbraun wie meins und das meiner ältesten Schwester – lag in vollkommenen Locken um ihren Kopf. Acht Jahre Armut hatten Elains Bedürfnis nach Schönheit und Liebreiz nicht auslöschen können. »Wo hast du das her?« Der gierige Unterton verlieh ihrer Stimme etwas Scharfes. Kein Wort über das Blut an meinen Kleidern. Gelegentlich fragte ich mich, ob meine Familie es überhaupt bemerken würde, wenn ich eines Tages nicht mehr aus dem Wald zurückkehrte. Vermutlich erst dann, wenn der Hunger wieder an ihnen zu nagen begann. Aber schließlich war ich es, der meine Mutter auf dem Totenlager ein Versprechen abgenommen hatte, und nicht sie.
Ich zwang mich zur Ruhe und ließ die Hirschkuh von meinen Schultern gleiten. Mit einem dumpfen Schlag polterte sie auf den Holztisch und brachte das Geschirr am anderen Ende zum Klappern.
»Was meinst du wohl, wo ich das herhabe?« Meine Stimme war rau. Ich schälte das Wolfsfell von der Hirschkuh, und nachdem ich meine Stiefel ausgezogen und neben der Tür abgestellt hatte, drehte ich mich zu Elain um.
Ihre braunen Augen – die Augen meines Vaters – klebten an der Hirschkuh. »Brauchst du lange, um sie auszuweiden?« Du, nicht wir. Ich, nicht die anderen. Ich hatte noch nie erlebt, dass sie sich die Hände mit Blut und Eingeweiden schmutzig gemacht hätten. Mein Geschick, das uns am Leben hielt, hatte ich von anderen gelernt.
Mein Vater und Nesta saßen am Kamin und wärmten sich die Hände. Nesta ignorierte ihn, wie immer. Elain starrte weiter den Kadaver an und legte sich die Hand auf den Bauch, der vermutlich von dem gleichen nagenden Hungergefühl heimgesucht wurde wie mein eigener. Es war nicht so, dass Elain grausam war. Nicht so wie Nesta, die schon mit einem spöttischen Ausdruck im Gesicht geboren worden war. Elain gelang es nur manchmal nicht, die wahre Natur der Dinge zu erfassen. Es war keine Kaltherzigkeit, die sie davon abhielt, mir ihre Hilfe anzubieten. Es kam ihr nur einfach nicht in den Sinn, dass sie tatsächlich in der Lage war, sich mit ihrer Hände Arbeit nützlich zu machen. Ich hatte nie herausfinden können, ob sie nicht begriff, dass wir arm waren, oder ob sie sich nur weigerte, dieser Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Trotzdem kaufte ich ihr Samen für ihren Blumengarten, wann immer ich es mir leisten konnte.
Und im Gegenzug hatte sie mir in demselben Sommer, in dem ich genug Geld für den Eschenpfeil gehabt hatte, drei kleine Dosen mit Farbe gekauft – Gelb, Rot und Blau. Es war das einzige Geschenk, das sie mir je gemacht hatte, und überall in unserer Hütte waren die Spuren ihrer Gabe zu sehen, auch wenn die Farbe mittlerweile verblasst oder abgeblättert war: zarte Ranken und Blumen an den Fenstern, Türen und Möbelrändern, winzige Flammenzungen rings um den Kamin. Jede freie Minute jenes Sommers voller Überfluss hatte ich damit zugebracht, unsere Hütte in Farbe zu tauchen. Manchmal hatte ich die Malereien in Schubladen versteckt, hinter fadenscheinigen Vorhängen, unter Tischen und Stühlen.
So einen sorglosen Sommer hatten wir seitdem nicht mehr erlebt.
»Feyre.« Die tiefe Stimme meines Vaters dröhnte mir vom Kamin entgegen. Sein dunkler Bart war ordentlich gestutzt, das Gesicht sauber und gepflegt, wie das meiner Schwestern. »Das Glück war dir heute aber hold, dass du uns so einen Festbraten mitbringst.«
Nesta, die neben ihm saß, ließ ein Schnauben vernehmen. Typisch. Jede Form von Anerkennung für mich, Elain oder die anderen Dorfbewohner hatte ihre Missbilligung zur Folge. Und jedes Wort unseres Vaters wurde von ihr der Lächerlichkeit preisgegeben.
Ich richtete mich auf, obwohl ich kaum mehr stehen konnte, stützte mich mit einer Hand auf dem Tisch ab und warf Nesta einen Blick zu. Von uns allen hatte Nesta der Verlust unseres Vermögens am härtesten getroffen. Seit dem Moment, als wir das Gutshaus hatten verlassen müssen, strafte sie unseren Vater mit Verachtung. Selbst nach jenem schrecklichen Tag noch, als uns einer seiner Gläubiger aufsuchte und uns in aller Deutlichkeit zeigte, wie ungehalten er über den Verlust seines investierten Geldes war.
Aber wenigstens schwelgte Nesta nicht, so wie unser Vater, in irgendwelchen sinnlosen Fantastereien, wir könnten unseren Reichtum eines Tages wiedererlangen. Nein, sie gab nur alles Geld aus, das ich nicht rechtzeitig vor ihr versteckte, und schenkte unserem verkrüppelten, humpelnden Vater kaum einen Blick. An manchen Tagen fiel es mir schwer zu entscheiden, wer von uns sich am meisten in Elend und Bitterkeit suhlte.
»Die Hälfte des Fleischs können wir in dieser Woche essen«, sagte ich und lenkte meinen Blick zu der Hirschkuh. Der Kadaver bedeckte den größten Teil unseres klapprigen Tischs, an dem wir unsere Mahlzeiten einnahmen, sie vorbereiteten und auch alle sonstigen Arbeiten verrichteten. »Die andere Hälfte können wir trocknen«, fuhr ich fort, wobei mir klar war, dass der größte Teil der Arbeit sowieso an mir hängen bleiben würde, ganz egal wie oft ich »wir« sagte. »Und morgen gehe ich auf den Markt und schaue mal, wie viel ich für die Häute bekommen kann«, setzte ich hinzu, mehr zu mir selbst als zu ihnen.
Mein Vater hatte sein verkrüppeltes Bein ausgestreckt, so nah ans Feuer wie möglich. Die Kälte, der Regen und jeder Temperaturwechsel verschlimmerten die Schmerzen in den bösen, verwachsenen Narben rund um sein Knie. An seinem Stuhl lehnte sein Gehstock – den Nesta manchmal aus reiner Bosheit außerhalb seiner Reichweite abstellte.
Er könnte Arbeit finden, wenn er sich nicht so sehr schämen würde, sagte Nesta immer, wenn ich ihr vorhielt, wie schlecht sie sich ihm gegenüber benahm. Sie hasste ihn auch wegen seiner Verletzung – weil er sich nicht gewehrt hatte, als der Gläubiger mit seinen Schlägern bei uns eingedrungen war und sie ihm das Knie zerschmettert hatten, wieder und wieder. Nesta und Elain waren ins Schlafzimmer geflohen und hatten die Tür verbarrikadiert. Ich war geblieben, hatte sie angefleht und geweint, bei jedem Schrei meines Vaters und bei jedem Knirschen seiner Knochen ein bisschen mehr. Ich hatte mich eingenässt, mich auf die Herdsteine erbrochen. Erst dann gingen die Männer. Wir haben sie nie wiedergesehen.
Der größte Teil unseres restlichen Geldes ging an den Heiler. Es dauerte sechs Monate, bis unser Vater ein paar Schritte gehen konnte, und ein volles Jahr, bis er wieder eine Meile zurücklegte. Die kläglichen Münzen, die er nach Hause brachte, wenn jemand so viel Mitleid mit ihm gehabt und eine seiner Schnitzereien gekauft hatte, reichten nicht zum Leben. Und vor fünf Jahren dann, als das Geld endgültig aufgebraucht war, als mein Vater immer noch keine Arbeit finden konnte – oder wollte –, hatte er meine Ankündigung, dass ich auf die Jagd gehen würde, ohne Protest hingenommen.
Er war nicht einmal von seinem Platz am Kamin aufgestanden, hatte keine Sekunde lang den Blick von seiner Schnitzarbeit gehoben, als ich die Hütte verließ und in diesen tödlich gefährlichen, unheimlichen Wald ging, vor dem sich sogar die erfahrensten Jäger fürchteten. Mittlerweile war er nicht mehr ganz so apathisch. Manchmal zeigte er sich mir gegenüber dankbar, manchmal humpelte er auch den weiten Weg ins Dorf, um seine Schnitzereien zu verkaufen. Aber nicht oft.
»Ich hätte zu gerne einen neuen Mantel«, sagte Elain seufzend. Im selben Moment stand Nesta auf und verkündete: »Ich brauche neue Stiefel.«
Ich blieb stumm, weil ich keine Lust hatte, mich in ihre Streitereien hineinziehen zu lassen, konnte mir aber einen Blick auf Nestas hübsche, glänzende Stiefel neben der Tür nicht verkneifen. Im Vergleich mit ihren fielen meine buchstäblich auseinander und wurden nur noch von den Schnürsenkeln zusammengehalten.
»Aber ich friere in meinem alten, fadenscheinigen Mantel«, protestierte Elain. »Ich hole mir noch den Tod.« Mit großen Augen blickte sie mich an. »Bitte, Feyre.« Sie zog die beiden Silben meines Namens – Fey-ruh – zu einem so erbärmlichen Wimmern auseinander, dass Nesta mit der Zunge schnalzte und sie anfuhr, sie solle den Mund halten.
Ich stellte meine Ohren auf Durchzug, als sie darüber zu streiten anfingen, wer das Geld bekäme, das die Häute einbringen würden. Mein Vater war an den Tisch getreten und begutachtete jetzt, mit einer Hand auf der Tischplatte abgestützt, die Hirschkuh. Ich verkrampfte mich, als er seine Aufmerksamkeit dem Wolfsfell zuwandte. Seine Finger, immer noch weich und zart wie die eines Edelmanns, fuhren über das Fell und über die blutige Unterseite.
Plötzlich fiel der Blick seiner dunklen Augen auf mich. »Feyre«, murmelte er und verzog den Mund zu einem schmalen Strich. »Wo hast du das her?«
»Wo ich auch die Hirschkuh herhabe«, erwiderte ich knapp. Meine Worte klangen kühl und scharf.
Sein Blick wanderte über den Bogen und den Köcher auf meinem Rücken zu dem Jagdmesser mit dem hölzernen Heft in meinem Gürtel. Seine Augen wurden feucht. »Feyre … das ist zu riskant …«
Mit einer Kopfbewegung wies ich auf das Wolfsfell und erwiderte gereizt: »Ich hatte keine andere Wahl.«
Aber eigentlich wollte ich damit sagen: Du verlässt ja kaum noch das Haus. Wenn ich nicht wäre, würden wir verhungern. Wenn ich nicht wäre, wären wir schon längst tot.
»Feyre«, sagte er noch einmal und schloss die Augen.
Meine Schwestern waren verstummt, und als ich aufschaute, sah ich, wie Nesta die Nase rümpfte. Sie zupfte an meinem Mantel. »Du stinkst wie ein ganzer Schweinekoben. Versuch doch wenigstens mal, dich nicht ständig wie ein verblödeter Hinterwäldler zu benehmen.«
Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich ihre Bemerkung verletzte. Als unsere Familie in den Ruin getrieben wurde, war ich noch zu klein gewesen, um die Feinheiten der Umgangsformen zu lernen. Ich konnte auch kaum lesen und schreiben, und Nesta ließ keine Gelegenheit verstreichen, mir meine Unwissenheit unter die Nase zu reiben.
Sie trat einen Schritt zurück und fuhr mit einem Finger über ihren goldschimmernden Zopf. »Zieh diese ekelhaften Sachen aus.«
Ich verkniff mir die Bemerkungen, die ich ihr am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Sie war drei Jahre älter als ich, aber sie sah viel jünger aus. Ihre glänzenden Wangen waren mit einem zarten rosigen Hauch überzogen. »Kannst du mal Holz aufs Feuer legen und Wasser heiß machen?« Aber noch während ich die Frage stellte, fiel mein Blick auf den Holzstapel. Es war nur noch ein Scheit übrig. »Ich dachte, du wolltest heute Holz hacken.«
Nesta kratzte an ihren langen, gepflegten Nägeln. »Ich hasse Holzhacken. Davon bekomme ich Splitter in den Händen.« Unter ihren dunklen Wimpern hervor schaute sie mich an. Von uns dreien sieht Nesta unserer Mutter am ähnlichsten. »Außerdem«, sagte sie, »kannst du das doch viel besser, Feyre. Du brauchst nur halb so lange wie ich. Und deine Hände eignen sich hervorragend dafür, sie sind doch schon ganz schwielig.«
Zorn stieg in mir auf. »Bitte«, sagte ich und kämpfte die Anspannung nieder. Ein Streit war das Letzte, was ich jetzt brauchte. »Bitte steh morgen früh auf und hack Holz.« Ich knöpfte mein Hemd auf. »Sonst müssen wir ein kaltes Frühstück essen.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich werde nichts dergleichen tun!«
Aber ich ging schon auf das Zimmer zu, in dem wir Mädchen gemeinsam schliefen. Elain murmelte eine sanfte Bitte, auf die Nesta mit einem Zischen antwortete. Ich warf meinem Vater über die Schulter einen Blick zu und deutete auf die Hirschkuh. »Mach die Messer fertig«, sagte ich und bemühte mich gar nicht erst um einen bittenden oder auch nur freundlichen Ton. »Ich brauche nicht lange.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schlug ich die Tür hinter mir zu.
Das Zimmer war gerade groß genug für eine wackelige Kommode und das riesige, schmiedeeiserne Bett, in dem wir schliefen. Es war das einzige Überbleibsel unseres einstigen Wohlstands und ein Hochzeitsgeschenk meines Vaters an meine Mutter. Es war das Bett, in dem wir geboren wurden und in dem meine Mutter starb. Und in all den Jahren, in denen ich unser Haus nun schon mit meinen Malereien verzierte, hatte ich dieses Möbelstück nicht angerührt.
Ich warf meine Überkleider auf die windschiefe Kommode und betrachtete stirnrunzelnd die Veilchen und Rosen, die ich um die Griffe von Elains Schublade gemalt hatte, die knisternden Flammen auf Nestas und den dunklen Nachthimmel – mit gelben Tupfern statt weißen als Sternen – auf meiner Schublade. Ich hatte den düsteren Raum damit verschönern wollen, aber meine Schwestern hatten die Malereien mit keinem Wort erwähnt. Ich weiß selbst nicht, warum ich gehofft hatte, dass sie es tun würden.
Ich stöhnte auf und musste mich beherrschen, um mich nicht einfach aufs Bett fallen zu lassen.
 
An diesem Abend gab es gebratenes Fleisch. Es war unvernünftig von mir, aber ich ließ zu, dass wir alle uns einen kleinen Nachschlag genehmigten. Danach erklärte ich das Mahl für beendet. Morgen würde ich die Reste des Fleischs zur Lagerung vorbereiten und dann die Häute säubern und zum Markt bringen. Ich kannte ein paar Händler, die daran interessiert sein könnten – obwohl keiner mir so viel zahlen würde, wie die Häute wert waren. Aber ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, um in die nächste größere Stadt zu reisen und einen besseren Preis auszuhandeln.
Genießerisch leckte ich auch noch den letzten Rest Fett von den Zinken meiner Gabel ab. Meine Zunge glitt über das verbeulte Metall. Die Gabel gehörte zu dem schäbigen Besteck, das mein Vater klammheimlich aus den Dienstbotenquartieren zusammengerafft hatte, während die Gläubiger unser Haus plünderten. Kein Teil passte zum anderen, aber es war trotzdem besser, als mit den Fingern zu essen. Die Aussteuer meiner Mutter war damals schon längst zu Geld gemacht worden.
Meine Mutter. Hochfahrend und kalt im Umgang mit ihren Kindern, fröhlich und strahlend in Gesellschaft des Landadels, der sich regelmäßig auf unserem Gut einfand, meinem Vater treu ergeben. Er war der einzige Mensch, den sie liebte und respektierte. Aber sie liebte auch rauschende Feste, und zwar in einem solchen Ausmaß, dass sie sich kaum mit mir beschäftigte, wenn es nicht um die Frage ging, ob mein Geschick mit Zeichenstift und Pinsel mir einen guten Ehemann verschaffen könnte. Hätte sie unseren Ruin miterlebt, wäre sie daran zerbrochen, vermutlich noch stärker als mein Vater. Vielleicht war es ein gnädiges Geschick, dass sie vorher starb.
So hatten wir wenigstens mehr zu essen.
Sie hatte uns nichts hinterlassen außer diesem schmiedeeisernen Bett – und dem Schwur, den ich ihr leisten musste.
Jedes Mal, wenn ich den Horizont betrachtete oder mir überlegte, ob ich nicht einfach auf und davon marschieren sollte, ohne jemals zurückzublicken, hörte ich das Versprechen, das ich ihr vor elf Jahren gegeben hatte, als sie auf ihrem Sterbelager dahinsiechte. Bleibt zusammen und pass auf sie auf. Ich hatte es versprochen. Ich war zu jung gewesen, um sie zu fragen, warum sie nicht meine älteren Schwestern oder meinen Vater darum bat. Ich schwor es und dann starb sie, und in unserer elenden Menschenwelt – die nur durch den Vertrag geschützt wurde, den die High Fae vor fünf Jahrhunderten mit uns geschlossen hatten –, in unserer Welt, in der wir die Namen unserer Götter vergessen hatten, war ein Versprechen Gesetz. Ein Versprechen war kostbarer als Geld. Ein Versprechen war ein eisernes Band.
Es gab Zeiten, in denen ich sie hasste, weil sie mir diese Last auferlegt hatte. Vielleicht war ihr im Fieberwahn gar nicht bewusst gewesen, was sie von mir verlangte. Oder vielleicht hatte ihr der nahende Tod die Augen über die wahre Natur ihrer Töchter und ihres Ehemanns geöffnet.
Ich legte die Gabel auf den Tisch und schaute in die Flammen unseres mageren Feuers, die über die spärlichen Scheite tanzten. Dann streckte ich meine schmerzenden Beine unter dem Tisch aus.
Ich wandte mich meinen Schwestern zu. Wie üblich beklagte sich Nesta über die Dorfbewohner, die keine Manieren hatten, keine Umgangsformen und keine Ahnung, wie erbärmlich ihre Kleidung war, und die doch so taten, als gingen sie in Samt und Seide. Seit wir arm waren, ignorierten uns unsere früheren Freunde, und meine Schwestern mussten sich mit den Bauernsöhnen und -töchtern zufriedengeben, auf die sie allerdings hochnäsig herunterschauten.
Ich nippte an meiner Tasse mit heißem Wasser – selbst Tee konnten wir uns dieser Tage nicht leisten – und sie erzählte weiter.
»Nun, ich habe zu ihm gesagt: ›Wenn Ihr glaubt, dass Ihr mich so unverfroren fragen könnt, Sir, dann werde ich ebenso unverfroren ablehnen.‹ Und weißt du, was Tomas gesagt hat?« Nesta sprach zu Elain gewandt, die ihr atemlos lauschte. Mein Vater, offenbar im Nebel irgendeiner Erinnerung verloren, lächelte seiner liebsten Elain gütig zu. Sie war die Einzige von uns, die sich die Mühe machte, wirklich mit ihm zu sprechen.
»Tomas Mandray?«, mischte ich mich ein. »Der zweite Sohn des Holzfällers?«
Nestas blaugraue Augen verengten sich. »Ja«, sagte sie und wandte sich wieder Elain zu.
»Was will er?« Ich warf meinem Vater einen Blick zu. Keine Reaktion, kein Anzeichen von Unruhe oder Sorge, kein Anzeichen dafür, dass er überhaupt zuhörte.
»Er will sie heiraten«, sagte Elain verträumt. Ich blinzelte.
Nesta legte den Kopf schräg. Eine Geste, die ich schon oft bei Raubvögeln beobachtet hatte. Ich fragte mich manchmal, ob ihre Unnachgiebigkeit und Stärke uns nicht hätten helfen können, besser zu leben – oder vielleicht sogar wieder zu Wohlstand zu kommen –, wenn sie nicht so sehr mit ihrem sozialen Abstieg beschäftigt gewesen wäre. »Gibt es ein Problem, Feyre?« Sie spuckte mir meinen Namen wie eine Beleidigung vor die Füße, und meine Kiefer schmerzten, so fest biss ich die Zähne zusammen.
Mein Vater rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, und obwohl ich wusste, wie sinnlos es war, ging ich auf ihre Kränkung ein. »Du kannst kein Holz für uns hacken, aber trotzdem willst du den Sohn eines Holzfällers heiraten?«
Nesta straffte die Schultern. »Ich dachte, du könntest uns gar nicht schnell genug aus dem Haus haben, mich und Elain, damit du genug Zeit hast, deine kostbaren Meisterwerke zu malen.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf die Fingerhutranke, mit der ich die Tischkante verziert hatte – die Farben waren zu dunkel und zu blau und die hellen Flecken in den Blütenkelchen hatte ich gar nicht malen können. Aber ich hatte mein Bestes gegeben, auch wenn es mich fast umgebracht hatte, dass mir weiße Farbe fehlte und das Ergebnis so unzulänglich war.
Ich ignorierte den Seitenhieb, obwohl ich mein Werk am liebsten mit der Hand verdeckt hätte. »Glaub mir«, sagte ich zu ihr, »an dem Tag, an dem du heiratest, bringe ich dich mit Freuden eigenhändig zum Haus des Bräutigams. Aber Tomas wirst du nicht heiraten.«
Nestas Nasenflügel bebten. »Du kannst nichts dagegen tun. Clare Beddor hat mir heute Nachmittag erzählt, dass Tomas schon bald um meine Hand anhalten wird. Und dann werde ich nie wieder diesen Abfall essen müssen.« Und mit einem schmalen Lächeln setzte sie hinzu: »Wenigstens habe ich es nicht nötig, mich wie ein Tier im Heu mit Isaac Hale zu paaren.«
Mein Vater hüstelte verlegen und schaute zu seinem Bett neben dem Feuer. Er hatte noch nie gegen Nesta aufbegehrt, sei es aus Angst oder aus Schuldgefühlen, und ganz sicher würde er jetzt nicht damit anfangen, obwohl er von der Sache mit Isaac bis jetzt nichts gewusst hatte.
Ich legte meine Hände flach auf den Tisch und starrte sie an. Elain zog ihre dicht danebenliegende Hand weg, so als könnten der Schmutz und das Blut unter meinen Fingernägeln auf ihre porzellanfarbene Haut abfärben. »Tomas’ Familie ist nur wenig besser dran als wir«, sagte ich und gab mir Mühe, das Grollen aus meiner Stimme zu verbannen. »Für sie wärst du nur ein weiteres Maul, das sie stopfen müssten. Wenn er selbst das nicht weiß, seine Eltern wissen es ganz sicher.«
Aber Tomas wusste sehr wohl Bescheid. Wir waren einander schon im Wald begegnet. Ich hatte das verzweifelte Glänzen des Hungers in seinen Augen beim Anblick der erlegten Kaninchen an meinem Gürtel gesehen. Ich hatte noch nie einen Menschen getötet, aber an diesem Tag lag das Gewicht meines Jagdmessers schwer in meiner Hand. Seitdem ging ich ihm aus dem Weg.
»Wir können uns keine Mitgift leisten«, fuhr ich fort, und obwohl meine Stimme fest klang, wurde sie leise. »Für keine von euch.« Wenn Nesta gehen wollte, bitte schön. Von mir aus. Dann wäre ich jener herrlichen, friedlichen Zukunft ein Stück näher gekommen, in der mich nur ein leeres Haus erwartete, mit genug Essen und viel Zeit zum Malen. Aber wir hatten nichts, wirklich rein gar nichts, was einen Verehrer dazu hätte verleiten können, eine meiner Schwestern zum Traualtar zu führen.
»Wir lieben uns«, verkündete Nesta und Elain stimmte eifrig nickend zu. Ich hätte beinahe gelacht. Wann hatten sie aufgehört, ihren adeligen Jüngelchen nachzuweinen, und begonnen, den Bauern schöne Augen zu machen?
»Liebe füllt keine leeren Bäuche«, erwiderte ich und behielt meinen stoischen Blick bei.
Nesta sprang von der Bank auf, als hätte ich sie geschlagen. »Du bist doch bloß eifersüchtig. Ich habe gehört, dass Isaac irgend so ein Mädchen aus Greenfield heiraten wird, das eine anständige Mitgift mitbringt.«
Das hatte ich auch gehört. Isaac hatte sich bei unserem letzten Treffen darüber aufgeregt. »Eifersüchtig?«, sagte ich langsam und hob in Gedanken ein tiefes Loch aus, in dem ich meine Wut begrub. »Wir haben nichts, was wir ihnen bieten könnten – keine Mitgift, nicht mal ein armseliges Huhn. Tomas mag dich heiraten wollen, aber letztendlich wärst du nur eine Last für ihn.«
»Was weißt du denn schon?«, knurrte Nesta. »Du bist doch bloß ein halbwildes Tier, das Tag und Nacht andere ankläfft. Mach nur weiter so, Feyre, dann wird sich eines Tages – eines Tages, hörst du? – niemand mehr an dich erinnern oder überhaupt dafür interessieren, dass es dich jemals gab.« Mit Elain im Schlepptau, die ihr mitfühlend beipflichtete, zog sie ab. Als sie die Tür zu dem Zimmer zuschlug, in dem wir alle drei schliefen, klirrte das Geschirr.
Diese Worte hatte ich früher schon zu hören bekommen, und ich wusste, dass sie sie nur deshalb wiederholte, weil ich beim ersten Mal zusammengezuckt war. Sie brannten immer noch.
Ich nahm einen langen Schluck aus meiner angeschlagenen Tasse. Der Holzstuhl, auf dem mein Vater saß, ächzte, als er das Gewicht verlagerte. Ich trank noch einen Schluck und sagte: »Du solltest ihr ins Gewissen reden.«
Er betrachtete ein Brandmal auf dem Tisch. »Was soll ich sagen? Wenn es Liebe ist …«
»Es kann unmöglich Liebe sein, jedenfalls nicht von ihm aus. Nicht bei der Armut, in der sie leben. Ich habe gesehen, wie er sich im Dorf benimmt. Oh ja, es gibt schon etwas, das er von ihr will, aber die Ehe ist es nicht.«
»Wir brauchen Hoffnung genauso nötig wie Brot und Fleisch«, wies er mich zurecht. In seinen Augen stand eine seltene Klarheit. »Wir brauchen Hoffnung, damit wir weitermachen können. Also lass ihr die Hoffnung, Feyre. Lass sie von einem besseren Leben träumen. Von einer besseren Welt.«
Ich stand vom Tisch auf, die Hände zu Fäusten geballt. Am liebsten wäre ich irgendwo allein gewesen, aber in einer Hütte mit nur zwei Zimmern ist das schlecht möglich. Ich starrte auf die falschen Farben des Fingerhuts am Tischrand. Die äußeren Blüten waren abgeplatzt und verblasst, der untere Teil des Stiels gänzlich abgerieben. In ein paar Jahren würde die Malerei nicht mehr vorhanden sein. Keiner würde ahnen, dass sie jemals da gewesen war. Dass ich da gewesen war.
Der Blick, mit dem ich meinen Vater bedachte, war hart. »So etwas gibt es nicht.«
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Der zertrampelte Schnee auf der Straße zum Dorf war schwarz und braun gesprenkelt, wo sich die Abdrücke von Wagen und Pferdehufen bis zur Erde durchgedrückt hatten. Elain und Nesta verzogen das Gesicht und versuchten, die besonders schlammigen Stellen zu umgehen. Ich wusste genau, warum sie mitkamen. Sie hatten nur einen Blick auf die Häute geworfen, die ich in meinen Beutel gestopft hatte, und gleich nach ihren Mänteln gegriffen.
Ich redete nicht mit ihnen, weil auch sie seit gestern Abend kein Wort mit mir gesprochen hatten. Aber Nesta war im Morgengrauen aufgestanden und hatte Holz gehackt, vermutlich, weil ich heute die Häute auf dem Markt verkaufen und dann Geld in der Tasche haben würde. Die beiden trotteten hinter mir über die einsame Straße, die sich durch schneebedeckte Felder bis in unser ärmliches Dorf wand.
Die Steinhäuser waren schmucklos und grau und wirkten in der Ödnis des Winters noch trostloser. Aber es war Markttag, und auf dem kleinen Platz mitten im Dorf hatten sich die Händler versammelt, die sich nicht scheuten, an einem eiskalten Morgen aus dem Haus zu gehen.
Ein paar Häuser weiter kam uns der Duft von Gesottenem entgegen, von Gewürzen, die lockend an meiner Erinnerung zupften. Elain hinter mir seufzte schwer. Gewürze, Salz und Zucker waren Kostbarkeiten, die in unserem Dorf nur selten in Erscheinung traten. Wir konnten uns nichts davon leisten.
Wenn ich heute einen guten Preis für die Häute bekam, könnte ich uns vielleicht eine Köstlichkeit kaufen. Ich wollte mich umdrehen und meinen Schwestern diesen Vorschlag unterbreiten, aber in diesem Moment bogen wir um eine Ecke, und die beiden wären beinahe in mich hineingelaufen, weil ich abrupt stehen blieb.
»Möge euch das unsterbliche Licht leuchten, Schwestern«, sprach eine junge Frau in einem hellen Gewand, die uns in den Weg getreten war.
Nesta und Elain schnaubten, ich seufzte. Na großartig. Das war genau das, was mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte. Die Kinder der Gesegneten waren in der Stadt, noch dazu an einem Markttag, wo sie sich wie Kletten an die Leute heften und sie nicht mehr in Frieden lassen würden. Die Dorfältesten duldeten sie normalerweise nur ein paar Stunden lang. Aber die bloße Anwesenheit dieser närrischen Fanatiker, die immer noch den High Fae huldigten, machte alle nervös. Mich besonders. Vor langer Zeit hatten wir die High Fae unsere Herren genannt – nicht unsere Götter. Und sie waren keine gnädigen Herren gewesen.
Die junge Frau streckte eine mondweiße Hand zur Begrüßung aus. An ihrem Handgelenk klimperte ein Armband mit silbernen Glöckchen. Das Silber war echt. »Schenkt mir einen Augenblick, damit ich euch das Wort der Gesegneten verkünden kann.«
»Nein«, fauchte Nesta, die Hand missachtend, und zog Elain mit sich. »Das werden wir nicht tun.«
Das offene, dunkle Haar der jungen Frau schimmerte im Morgenlicht und ihr sauberes, reines Gesicht erstrahlte in einem hübschen Lächeln. Hinter ihr lungerten fünf weitere Apostel herum, junge Männer und Frauen mit langen, ungebändigten Haaren, die ihre Blicke über das Marktgeschehen gleiten ließen, auf der Suche nach der Dorfjugend, die sie mit ihren Ideen vereinnahmen konnten. »Es dauert nur eine Minute«, sagte die Frau und trat Nesta wieder in den Weg.
Nestas Haltung war beeindruckend, wirklich und wahrhaftig beeindruckend. Sie richtete sich auf und schaute der jungen Frau von oben herab ins Gesicht, wie eine Königin ohne Thron. »Verbreite deinen blindgläubigen Unsinn irgendwo anders. Hier wirst du keine Gefolgsleute finden.«
Die junge Frau zuckte zusammen. Ein Schatten zog über ihre braunen Augen. Innerlich krümmte ich mich. Das war vermutlich nicht die beste Art, mit ihnen zu reden. Sie konnten zu einem echten Ärgernis werden, wenn man sich ihren Unmut zuzog.
Nesta hob die Hand und schob ihren Mantelärmel zurück, um das eiserne Armband zu zeigen, das sie trug. Das auch Elain trug. Diese Schmuckstücke hatten sie schon vor einigen Jahren gekauft. Die Fae-Fanatikerin keuchte auf. »Siehst du das?«, zischte Nesta und trat einen Schritt vor. Die Frau wich zurück. »Das solltest du tragen, nicht irgendwelche silbernen Glöckchen, um diese Fae-Monster anzulocken.«
»Wie kannst du es wagen, unsere unsterblichen Freunde derart vor den Kopf zu stoßen?«
»Geh und predige woanders«, stieß Nesta hervor.
Zwei pummelige, hübsche Bauersfrauen schlenderten Arm in Arm auf ihrem Weg zum Markt vorbei. Als sie sich den hell gekleideten Gestalten näherten, verzogen sie angewidert die Gesichter. »Fae-Hure!«, schleuderte eine von ihnen der jungen Frau entgegen. Ich konnte ihr nicht widersprechen.
Die Kinder der Gesegneten schwiegen. Die andere Bauersfrau, die wohlhabend genug war, um sich eine Halskette aus geflochtenem Eisen leisten zu können, verengte die Augen. »Begreift ihr Dummköpfe denn nicht, was diese Ungeheuer uns all die Jahrhunderte lang angetan haben? Was sie immer noch tun, wenn ihnen der Sinn danach steht und sie wissen, dass sie damit durchkommen? Ihr verdient es, von der Hand der Fae zu sterben. Narren und Huren, allesamt.«
Nesta nickte der Frau zustimmend zu, die mit ihrer Gefährtin weiterging. Dann drehten wir uns wieder zu der jungen Frau um, die immer noch dastand, und selbst Elain runzelte missbilligend die Stirn.
Das Lächeln der jungen Frau war verschwunden. Mit ernstem Gesicht holte sie tief Atem und dann sagte sie: »Auch ich lebte in Unwissenheit, so wie ihr, bis ich das Wort der Gesegneten vernahm. Ich wuchs in einem Dorf auf, das dem euren sehr ähnlich ist: genauso düster und trostlos. Aber vor etwa einem Monat wurde eine Freundin meiner Cousine an die Mauer von Prythian geschickt, als unser Geschenk, und ist nicht zurückgekehrt. Sie lebt jetzt als Braut eines High Fae in Luxus und Bequemlichkeit, und das könntet ihr auch, wenn ihr nur einen Moment innehalten …«
»Sie wurde wahrscheinlich gefressen«, zischte Nesta. »Das ist der Grund, warum sie nicht zurückgekehrt ist.«
Oder es ist ihr noch schlimmer ergangen, dachte ich, wenn es tatsächlich ein High Fae war, der sie nach Prythian lockte. Ich bin noch nie einem High Fae begegnet, einem Vertreter jener grausamen, nur entfernt menschenähnlichen Kreaturen, die in Prythian herrschen, und auch noch keinem der gewöhnlichen Fae mit ihren Schuppen und Flügeln und langen, spindeldürren Armen, die einen tief, tief unter die Erde zogen. Ich wusste nicht, welchen von beiden ich schlimmer finden sollte.
Das Gesicht der jungen Frau verkrampfte sich. »Unsere gütigen Herren würden uns niemals schaden. Prythian ist ein Land voll Frieden und Überfluss. Sollten unsere Herren euch mit ihrer Gunst beehren, wärt ihr froh, ihnen dorthin folgen zu dürfen.«
Nesta verdrehte die Augen. Elains Blick wanderte ungeduldig zwischen uns und dem Markt hin und her, wo einige Dorfbewohner auf uns aufmerksam geworden waren und die Szene beobachteten. Es war Zeit zu gehen.
Nesta wollte schon etwas erwidern, doch ich trat zwischen sie und die junge Frau und betrachtete sie von oben bis unten: ihr hellblaues Gewand, ihren Silberschmuck und ihre makellose Sauberkeit. Kein Schmutz, kein Fleck, nichts. »Du kämpfst eine verlorene Schlacht«, sagte ich zu ihr.
»Für eine gute Sache.« Die junge Frau lächelte glückselig.
Ich stieß Nesta sanft an, damit sie weiterging, und sagte zu der Fae-Anhängerin: »Da irrst du dich.«
Ich spürte immer noch ihren Blick und die Blicke ihrer Gefährten auf uns, als wir auf den belebten Marktplatz traten, aber ich schaute nicht zurück. Schon bald würden sie woanders ihre fanatischen Botschaften verbreiten. Wir würden auf einem Umweg nach Hause gehen, um ihnen nicht noch einmal in die Arme zu laufen. Als wir weit genug weg waren, drehte ich mich nach meinen Schwestern um. Elain stand noch der Schreck im Gesicht, aber in Nestas Augen lag ein stürmischer Ausdruck und ihr Mund war ganz schmal geworden. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten zurückgegangen und hätte einen Streit vom Zaun gebrochen.
Das war nicht mein Problem, jetzt jedenfalls nicht. »Wir treffen uns in einer Stunde«, sagte ich, und noch ehe sie Anstalten machen konnten, sich an meine Rockschöße zu klammern, war ich in der Menschenmenge verschwunden.
Nach zehn Minuten hatte ich meine Möglichkeiten ausgekundschaftet. Wie üblich hatte ich die Wahl zwischen dem wettergegerbten Schuster und dem scharfäugigen Schneider, der aus einer benachbarten Stadt auf unseren Markt kam. Und dann war da noch eine Fremde: ein Berg von einer Frau, die auf dem bröckeligen Rand unseres Dorfbrunnens saß. Sie hatte weder Karren noch Stand, aber sie sah aus, als würde sie Hof halten. Die Narben und Waffen, die sie ihr Eigen nannte, verrieten, was sie war: eine Söldnerin.
Ich spürte, wie der Schuster und der Schneider mich beobachteten, spürte ihr vorgetäuschtes Desinteresse, mit dem ihre Blicke über meinen Beutel huschten, von ihm abglitten – und zu ihm zurückkehrten. Also traf ich meine Wahl.
Ich näherte mich der Söldnerin, die ihre dicken, dunklen Haare kinnlang trug. Ihr gebräuntes Gesicht schien aus Granit gehauen, und ihre schwarzen Augen wurden schmal, als sie mich kommen sah. Sie hatte unglaubliche Augen: tiefschwarz und schimmernd, mit bräunlich aufblitzenden Funken. Ich widersetzte mich diesem nutzlosen Teil meines Hirns, jenen Instinkten, die mich immer in Farben, Licht und Formen denken ließen, und straffte die Schultern, während sie mich abschätzte: War ich eine mögliche Bedrohung oder ein zukünftiger Auftraggeber? Ihre Waffen, glänzend und tödlich, verursachten mir ein Kloßgefühl im Hals. Und sie sorgten dafür, dass ich gute zwei Schritte vor ihr stehen blieb.
»Ich biete meine Dienste nicht gegen Waren an«, sagte sie. In ihrer Stimme lag ein Akzent, den ich noch nie gehört hatte. »Ich nehme nur bare Münze.«
Ein paar vorbeigehende Dorfbewohner taten so, als würden sie unser Gespräch nicht neugierig belauschen, was ihnen schwerfiel, besonders als ich sagte: »Dann werdet Ihr an diesem Ort kein Glück haben.«
Sie ließ mich selbst im Sitzen wie einen Zwerg aussehen. »Was willst du von mir, Mädchen?«
Ihr Alter war schwer zu schätzen und lag irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Ich dagegen – in Lumpen gekleidet und hager vor Hunger – musste auf sie wie ein Kind wirken. »Ich habe ein Wolfsfell und eine Hirschhaut zu verkaufen und dachte, Ihr wärt vielleicht daran interessiert.«
»Hast du die gestohlen?«
»Nein.« Ich hielt ihrem Blick stand. »Die sind selbst gejagt. Das schwöre ich.«
Sie ließ den Blick ihrer dunklen Augen über mich gleiten. »Wie?« Das war keine Frage, sondern ein Befehl. Sie hatte wohl schon erlebt, dass andernorts ein Schwur nichts Heiliges war, nichts, woran man sich gebunden fühlen musste. Und sie war wohl jemand, der ein solches Benehmen gebührend bestrafte.
Ich erzählte ihr haarklein von meinem Beutezug, und als ich geendet hatte, wedelte sie knapp mit der Hand in Richtung meines Beutels. »Lass mal sehen.« Ich zog die beiden zusammengerollten Häute heraus. »Was die Größe des Wolfs angeht, hast du nicht übertrieben«, murmelte sie. »Scheint aber kein Fae zu sein.« Sie untersuchte die Felle mit geübtem Blick und fuhr mit den Händen über die Vorder- und Rückseiten. Dann nannte sie ihren Preis.
Ich blinzelte – und unterdrückte blitzschnell das Verlangen, ein zweites Mal zu blinzeln. Sie bezahlte zu viel. Viel zu viel. Schweigend starrte ich sie an.
Sie schaute an mir vorbei. »Ich vermute mal, die beiden Mädchen, die uns da von der anderen Straßenseite aus beobachten, sind deine Schwestern. Ihr habt alle das gleiche messingfarbene Haar – und diesen hungrigen Ausdruck in den Augen.« Und tatsächlich, da standen sie und versuchten erfolglos, ihre Neugier zu verbergen.
»Ich brauche Euer Mitleid nicht.«
»Nein, aber du brauchst mein Geld, und die anderen Händler waren heute mit weniger zufrieden, als ich gedacht hatte. Alle sind nervös wegen dieser kuhäugigen Fanatiker, die ihre Lehren in alle Ohren blöken.« Mit einer Kopfbewegung wies sie zu den Kindern der Gesegneten hinüber, die immer noch mit ihren silbernen Glöckchen klingelten und allen Leuten im Weg standen.
Die Söldnerin lächelte leicht, als ich mich wieder zu ihr umdrehte. »Es liegt ganz bei dir, Mädchen.«
»Warum tut Ihr das?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Weil jemand vor langer Zeit, als ich es am nötigsten brauchte, das Gleiche für mich getan hat. Ich denke, es ist an der Zeit, die Schuld zurückzuzahlen.«
Ich betrachtete sie nachdenklich. »Mein Vater hat ein paar Holzschnitzereien, die ich Euch überlassen könnte. Das würde Euer Angebot fairer machen.«
»Ich reise mit leichtem Gepäck und habe für so etwas keine Verwendung. Aber das hier« – sie tätschelte die Felle mit der Hand – »erspart mir die Mühe einer kraftraubenden Jagd.«
Ich nickte. Meine Wangen wurden heiß, als sie nach der Geldbörse in ihrem Mantel griff. Sie war voll – und schwer von Silber, wenn nicht gar Gold, wenn ich dem Klimpern Glauben schenken konnte. Söldner wurden in unserer Gegend gut bezahlt.
Unser Territorium war zu klein und zu arm, um eine Armee zu unterhalten, die die Grenzmauer zu Prythian hätte bewachen können, und die Landbevölkerung musste sich ohne Schutz auf die Einhaltung des Vertrages verlassen, der vor fünfhundert Jahren geschlossen worden war. Die reichen Bürger konnten gegen Geld Schwertkämpfer wie diese Frau anheuern, die ihr Land an der Grenze zum Reich der Unsterblichen schützten. Doch das war nur eine Illusion von Geborgenheit, genauso wie die Markierungen an unserer Schwelle. Tief in unseren Herzen wussten wir alle, dass es keinen Schutz gegen die Fae gab. Das war uns allen vom Moment unserer Geburt an eingebläut worden, ob arm oder reich. Unsere Wiegenlieder waren Warnungen, genauso wie die Kinderreime auf dem Schulhof. Ein einziger High Fae konnte einem aus dreihundert Fuß Entfernung die Knochen zu Staub zerfallen lassen. Glücklicherweise kannte ich niemanden, der so etwas schon erlebt hatte.
Aber wir versuchten immer noch daran zu glauben, dass es etwas gab – irgendetwas –, das uns helfen könnte, wenn wir jemals einem Fae begegnen sollten. Auf dem Markt gab es zwei Stände, die mit diesen Ängsten und Hoffnungen ihr Geschäft machten. Sie verkauften Talismane und billige Glücksbringer, Schutzzauber und Eisenstücke. Ich konnte mir solchen Tand nicht leisten. Aber sollte so etwas tatsächlich funktionieren, sollte es die Fae tatsächlich aufhalten, dann allenfalls nur kurz, damit wir uns auf unser unausweichliches Ende vorbereiten konnten. Weglaufen war sinnlos, genauso wie kämpfen. Nesta und Elain streiften trotzdem jedes Mal ihre Eisenarmbänder über, wenn sie die Hütte verließen. Selbst Isaac trug ein Eisenband am Handgelenk, das er immer unter seinem Ärmelsaum verbarg. Einmal hatte er sogar angeboten, auch mir eins zu kaufen, aber ich hatte abgelehnt. Es war mir zu vertraulich vorgekommen, zu sehr wie eine Bezahlung … eine dauerhafte Erinnerung daran, was wir füreinander waren. Und was nicht.
Die Söldnerin legte die Münzen in meine ausgestreckte Hand und ich steckte sie in meine Tasche. Ihr Gewicht wog schwer wie ein Mühlstein. Es bestand kein Zweifel daran, dass meine Schwestern den Handel bemerkt hatten, kein Zweifel daran, dass sie bereits überlegten, wie sie mir einen Teil des Geldes abluchsen konnten.
»Danke«, sagte ich zu der Söldnerin in einem schärferen Ton als beabsichtigt, denn schon näherten sich meine Schwestern, wie Aasfresser, die einen Kadaver gewittert hatten.
Die Söldnerin streichelte das Wolfsfell. »Ein guter Rat, von Jägerin zu Jägerin.«
Ich hob die Augenbrauen.
»Geh nicht so weit in den Wald hinein. Ich würde mich nicht einmal in die Nähe der Stelle wagen, wo du gestern warst. Es könnte sein, dass ein Wolf von dieser Größe dein geringstes Problem ist. Ich höre immer mehr Geschichten von Wesen, die durch die Mauer schlüpfen.«
Ein Schauer kroch mir über den Rücken. »Werden sie … werden sie uns angreifen?« Wenn das stimmte, dann musste ich meine Familie von diesem elenden, feuchten Flecken Erde wegbringen, weiter nach Süden, weiter von jener unsichtbaren Mauer weg, die ihre und unsere Welt voneinander trennte, bevor sie die Barriere durchbrachen.
Früher einmal – vor sehr langer Zeit und für sehr lange Zeit – waren wir die Sklaven der High Fae gewesen. Früher einmal hatten sie ihre glorreichen, weitläufigen Zivilisationen mit unserem Blut und Schweiß erbaut, samt den Tempeln für ihre blutrünstigen Götter. Dann waren wir gegen sie aufgestanden, alle Reiche der Menschen, jede Gemeinschaft, jedes Territorium. Der Krieg war so grausam gewesen, so zerstörerisch, dass es des Opfers sechs sterblicher Königinnen bedurfte, bis ein Vertrag geschlossen wurde, der dem Abschlachten auf beiden Seiten ein Ende bereitete und dafür sorgte, dass die Mauer errichtet wurde. Seitdem gehörte der Norden unserer Welt den Fae, die ihre Magie mit sich nahmen, und uns Menschen blieb der Süden überlassen, wo wir seitdem unser armseliges und jämmerliches Dasein fristeten.
»Niemand weiß, was die Fae vorhaben«, sagte die Söldnerin mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt. »Wir wissen nicht, ob die Leinen der High Lords schlaff geworden sind und sie ihre Bestien nicht mehr unter Kontrolle haben oder ob diese Angriffe in Auftrag gegeben wurden. Vor Kurzem habe ich die Grenze eines Edelmannes geschützt, der behauptete, dass es in den letzten fünfzig Jahren immer schlimmer geworden sei. Vor zwei Wochen bestieg er ein Boot in Richtung Süden und sagte mir, wenn ich klug sei, würde ich ebenfalls gehen. Ehe er die Segel setzte, gestand er mir, von einem Freund die Nachricht erhalten zu haben, dass mitten in der Nacht eine Horde Martax über die Mauer gekommen sei und die Hälfte seines Dorfes niedergemacht habe.«
»Martax?«, hauchte ich. Ich wusste, dass es unterschiedliche Arten von Fae gab. Sie waren äußerst vielfältig, wie Tiere. Aber ich kannte nur wenige von ihnen mit Namen.
In den dunklen Augen der Söldnerin glitzerte es. »So groß wie ein Bär, der Kopf löwenähnlich – und mit drei Reihen Zähnen bewaffnet, die schärfer sind als die eines Hais. Und bösartig – bösartiger als alle diese drei Raubtiere zusammen. Sie haben die Dorfbewohner förmlich zerfetzt, sagte mein Edelmann.«
Mir drehte sich der Magen um. Hinter mir standen meine Schwestern – die Glieder so zerbrechlich, die blasse Haut so zart und verletzlich. Gegen so etwas wie die Martax hatten wir nicht den Hauch einer Chance. Die Kinder der Gesegneten waren Narren. Fanatische Narren.
»Wir wissen also nicht, was diese Angriffe für unsere Welt bedeuten«, fuhr die Söldnerin fort. »Für mich bedeuten sie jedenfalls gute Geschäfte, für dich, dass du dich von der Mauer fernhalten solltest. Besonders, wenn die High Fae auftauchen. Oder schlimmer noch, die High Lords. Gegen die sind die Martax die reinsten Schoßhündchen.«
Ich betrachtete ihre vernarbten Hände, deren Haut in der Kälte aufgesprungen war. »Seid Ihr jemals einem Fae begegnet?«
In ihren Augen stand ein Schaudern. »Das willst du nicht wissen, Mädchen, es sei denn, du hast vor, dein Frühstück wieder von dir zu geben.«
Mir war in der Tat übel geworden. Ich fühlte mich krank und unruhig. »War es etwas Schlimmeres als ein Martax?«, wagte ich zu fragen.
Die Frau zog den Ärmel ihres schweren Mantels zurück und entblößte einen gebräunten, muskulösen Unterarm, der mit entsetzlichen, wulstigen Narben übersät war. »Er hatte nicht die Kraft oder Größe eines Martax«, sagte sie, »aber sein Biss war voller Gift. Zwei Monate – so lange musste ich das Bett hüten. Vier Monate hat es gedauert, bis ich wieder laufen konnte.« Sie zog ein Hosenbein hoch. Wunderschön, dachte ich, obwohl der Anblick nichts für schwache Nerven war. Die Adern drückten sich schwarz durch ihre braune Haut, wie ein Spinnennetz aus Kohle. Die Fäden schienen sich auszubreiten, wie Frost. »Die Heiler sagen, dass man nichts tun könne, dass ich Glück habe, mit dem Gift in meinen Beinen noch laufen zu können. Vielleicht bringt es mich eines Tages um, vielleicht macht es mich auch nur zum Krüppel. Aber wenigstens gehe ich mit der Gewissheit, dass ich ihn zuerst getötet habe.«
Mir gefror das Blut in den Adern, als sie den Saum ihres Hosenbeins wieder fallen ließ. Wenn die Umstehenden etwas bemerkt hatten, so ließ sich niemand etwas anmerken. Keiner wagte es, sich uns zu nähern. Und ich hatte genug gehört für einen Tag. Ich trat einen Schritt zurück, schob mit einem tiefen Atemzug all das Übel beiseite, das ich von ihr erfahren hatte, und sagte: »Danke für die Warnung.«
Wieder richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas in meinem Rücken, dann lächelte sie mich leicht belustigt an. »Viel Glück.«
Eine schlanke Hand legte sich von hinten auf meinen Unterarm und zog mich weg. Noch ehe ich hinschaute, wusste ich, dass es Nesta war.
»Die sind gefährlich«, zischte Nesta und grub ihre Finger in meinen Arm. »Vor denen solltest du dich in Acht nehmen.«
Ich starrte sie an. Dann wandte ich mich an Elain, deren Gesicht noch blasser geworden war. »Gibt’s irgendwas, das ich wissen sollte?«, fragte ich leise. Ich konnte mich nicht erinnern, wann Nesta mich das letzte Mal vor etwas gewarnt hatte. Elain war die Einzige, um die sie sich wirklich sorgte.
»Die sind wild und brutal und nur auf Geld aus, auch wenn sie’s mit Gewalt nehmen müssen.«
Ich blickte zu der Söldnerin hinüber, die immer noch die Felle bewunderte. »Sie hat euch bestohlen?«
»Sie nicht«, murmelte Elain. »Ein anderer Söldner, der auf der Durchreise war. Wir hatten nur ein paar Münzen und er wurde wütend, aber …«
»Warum habt ihr ihn nicht gemeldet – oder mir Bescheid gesagt?«
»Und was dann?«, höhnte Nesta. »Hättest du ihn zu einem Zweikampf mit Pfeil und Bogen herausgefordert? Und wen in diesem Dreckloch von einem Dorf würde es schon kümmern, wenn wir uns über irgendetwas beschweren?«
»Was ist mit Tomas Mandray?«, fragte ich kühl.
Nestas Augen blitzten auf, aber eine Bewegung hinter meinem Rücken erregte ihre Aufmerksamkeit. Dann schenkte sie mir etwas, das wohl als süßes Lächeln durchgehen konnte. Vermutlich dachte sie an das Geld, das ich bei mir hatte. »Dein Freund wartet auf dich.«
Ich drehte mich um. Und tatsächlich: Da drüben auf der anderen Seite des Platzes stand Isaac. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er an einer Hauswand. Obwohl er der älteste Sohn des einzigen einigermaßen wohlhabenden Bauern in unserem Dorf war, war auch er hager von den Entbehrungen des Winters, und sein braunes Haar war stumpf geworden. Er sah nicht schlecht aus, hatte eine angenehme Stimme und war zurückhaltend, aber unter der Oberfläche verbarg sich eine Dunkelheit, die uns zueinander hingezogen hatte, jene Einsicht, wie elend unser Leben war und immer sein würde, die wir miteinander teilten.
Flüchtig kannten wir uns schon lange, seit meine Familie ins Dorf gezogen war, aber ich hatte nie einen Gedanken an ihn verschwendet, bis wir uns eines Tages zufällig auf der Straße trafen. Wir unterhielten uns bloß über die Eier, die er zum Markt brachte, und ich hatte die vielfältigen Farben in dem Korb bewundert – das Braun, das Beige, die zarten Blau- und Grüntöne. Wir plauderten, einfach so, etwas unbeholfen vielleicht, aber nachdem er mich zur Tür unserer Hütte gebracht hatte, fühlte ich mich … nicht mehr so allein. Eine Woche später lockte ich ihn in die verfallene Scheune.
Er war mein erster und einziger Liebhaber. Wir trafen uns seit zwei Jahren, manchmal eine Woche lang jede Nacht, manchmal sahen wir uns einen ganzen Monat nicht. Aber es war jedes Mal dasselbe: ein Zerren an den Kleidern, hektische Atemzüge, Zungen, Zähne. Gelegentlich redeten wir miteinander, oder besser gesagt: Er redete über die Last und Verantwortung, die sein Vater ihm aufbürdete. Manchmal sprachen wir aber auch kein Wort. Ich würde nicht behaupten, dass wir die Kunst der körperlichen Liebe gemeistert hätten, aber es war eine Art von Entspannung, eine Zuflucht, eine selbstsüchtige Tat.
Es gab keine Liebe zwischen uns, hatte es nie gegeben, jedenfalls nicht das, was ich darunter verstand, wenn ich die Leute darüber reden hörte. Aber trotzdem hatte es mich getroffen, als er mir eröffnete, dass er bald heiraten würde. Allerdings war ich noch nicht so verzweifelt, um ihn zu fragen, ob er sich auch nach seiner Hochzeit weiter mit mir treffen würde.
Isaac neigte leicht den Kopf, eine allzu vertraute Geste, und schlenderte dann über die Straße davon – hinaus aus der Stadt und zu jener Scheune, wo er auf mich warten würde. Wir waren nicht allzu diskret, was unser Verhältnis betraf, aber wir legten es auch nicht darauf an, dass sich alle das Maul über uns zerrissen.
Nesta schnalzte mit der Zunge und sah mich streng an. »Ich hoffe nur, ihr zwei habt Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«
»Es ist ein bisschen spät, um sich darüber Gedanken zu machen«, sagte ich. Aber wir waren vorsichtig. Da ich mir dergleichen nicht leisten konnte, war es Isaac, der den Verhütungstrank zu sich nahm. Ihm war klar, dass ich ihn sonst nicht angerührt hätte. Ich griff in meine Tasche und holte ein Kupferstück hervor – eine Zwanzig-Taler-Münze. Elain hielt den Atem an. Ich schaute meine Schwestern nicht an, als ich ihr das Geldstück in die Hand drückte und sagte: »Wir sehen uns zu Hause.«
 
Später am Abend, nach einer weiteren Mahlzeit aus gebratenem Fleisch, saßen wir alle noch eine Weile am Feuer, ehe es Zeit war, ins Bett zu gehen. Meine Schwestern flüsterten und lachten miteinander, um diese enge Beziehung zueinander hatte ich sie immer beneidet. Das Geld, das ich ihnen überlassen hatte, war ausgegeben. Wofür, weiß ich nicht, obwohl Elain meinem Vater einen neuen Beitel für seine Schnitzarbeiten geschenkt hatte. Der Mantel und die Stiefel, nach denen sie gestern Abend verlangt hatten, waren zu teuer gewesen. Aber ich fragte nicht, wo das Geld geblieben war, weil Nesta ein zweites Mal nach draußen ging, um Holz zu hacken, ohne dass ich sie darum bitten musste. Eine weitere Konfrontation mit den Kindern der Gesegneten hatten sie glücklicherweise vermeiden können.
Mein Vater döste auf seinem Stuhl, den Stock gegen sein verkrümmtes Knie gelehnt. Jetzt war eine gute Gelegenheit, um in aller Ruhe mit Nesta über Tomas Mandray zu sprechen. Ich drehte mich zu ihr um und wollte schon etwas sagen …
Da raubte mir ein ohrenbetäubendes Brüllen plötzlich schier die Sinne. Meine Schwestern kreischten schrill, als die Tür aufflog und – begleitet von dichtem Schneegestöber – ein riesiger, knurrender Schatten über die Schwelle ins Haus stürmte.
[image: ]  4  [image: ]
Ich hatte keine Ahnung, wie mein Jagdmesser in meine Hand gekommen war. Die ersten Augenblicke waren ein schemenhafter Wirbel aus dem Knurren dieses gigantischen Ungetüms mit dem goldenen Fell, dem Kreischen meiner Schwestern, der Eiseskälte, die durch die Tür wallte, und dem schreckensbleichen Gesicht meines Vaters.
Kein Martax, so viel war sicher – obwohl meine Erleichterung nur von kurzer Dauer war. Das Monster war riesig und hatte etwas Bärenartiges, auch wenn es sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte und sein Kopf eher dem eines Wolfes glich. Was ich von den gedrehten, schaufelartigen Hörnern halten sollte, die aus seiner Stirn ragten, wusste ich nicht. Aber ob nun Löwe, Wolf oder Elch, an der Gefährlichkeit seiner schwarzen, dolchähnlichen Krallen und gelben Reißzähne bestand kein Zweifel.
Wäre ich allein im Wald gewesen, hätte ich mich der Angst hingegeben, wäre auf die Knie gesunken und hätte auf einen schnellen, schmerzlosen Tod gehofft. Aber jetzt blieb keine Zeit für Angst, jetzt gab ich keinen Zoll nach, obwohl mir das Herz in den Ohren hämmerte. Plötzlich stand ich vor meinen Schwestern, und dort blieb ich stehen, selbst als die Kreatur auf die Hinterbeine stieg und durch einen Wald voller spitzer Zähne ein einziges Wort brüllte: »MÖRDER!«
Doch in meinem Kopf hallte ein ganz anderes Wort wider: Fae.
Die albernen Markierungen an unserer Schwelle schützten ebenso wenig vor diesem Wesen wie Spinnweben. Ich hätte die Söldnerin fragen sollen, wie sie den Fae getötet hatte. Aber wenn ich mir den breiten Nacken des Ungetüms so ansah … das schien ein guter Platz zu sein, um ein Messer darin zu versenken.
Ich wagte einen Blick über die Schulter. Meine Schwestern kauerten schreiend in der Ecke neben dem Kamin, mein Vater war vor ihnen auf die Knie gesunken. Also musste ich alle drei beschützen. Dummerweise trat ich einen Schritt auf den Fae zu, wobei ich den Tisch zum Schutz zwischen uns brachte. Es gelang mir nicht, das Zittern in meiner Hand zu unterdrücken. Pfeil und Bogen waren auf der anderen Seite des Raums, hinter dem Biest. Ich müsste es umlaufen, um an den Eschenpfeil zu gelangen. Und dann müsste ich mir irgendwie genug Zeit verschaffen, um ihn anzulegen und abzufeuern.
»MÖRDER!«, brüllte das Biest noch einmal mit gesträubten Nackenhaaren.
»B … bitte«, stammelte mein Vater hinter mir, ohne den Mut aufzubringen, sich an meine Seite zu stellen. »Was immer wir getan haben, wir taten es unwissentlich und …«
»W … w … wir haben niemanden umgebracht«, setzte Nesta hinzu, die an ihrem Schluchzen zu ersticken drohte. Den rechten Arm hatte sie über den Kopf gelegt, so als könnte das winzige Eisenarmband sie gegen dieses Ungetüm schützen.
Ich schnappte mir ein zweites Messer vom Tisch. Etwas anderes blieb mir nicht übrig, bis ich an meinen Köcher herankam. »Raus hier!«, fuhr ich den Fae an und streckte ihm beide Messer entgegen. Kein Eisen in Sicht, das ich als Waffe hätte benutzen können, es sei denn, ich bewarf ihn mit den Armbändern meiner Schwestern. »Raus hier, und komm ja nicht wieder.« Meine Worte waren scharf, obwohl mir die Knie zitterten und ich die Messer kaum noch festhalten konnte. Ein Nagel, ich würde sogar einen verdammten Eisennagel nehmen, wenn ich einen hätte.
Als Antwort brüllte er mich an, dass die ganze Hütte bebte. Die Teller und Tassen im Schrank klapperten, als gäbe es kein Morgen mehr. Doch in diesem Moment bot er mir seinen Hals als Ziel dar. Ich war zwar eine schlechte Messerwerferin, aber ich versuchte es trotzdem.
Mit einer schnellen Bewegung – so schnell, dass ich es kaum sehen konnte – schlug er mit einer Tatze nach dem Messer und fegte es noch in der Luft beiseite, ehe er mit seinen Reißzähnen nach meinem Gesicht schnappte.
Ich machte einen Satz rückwärts und wäre dabei beinahe über meinen knienden Vater gestolpert. Der Fae hätte mich töten können – doch der Angriff war nur eine Warnung gewesen. Nesta und Elain beteten weinend zu irgendwelchen längst vergessenen Göttern, in der Hoffnung, dass sie sich noch irgendwo in der Gegend herumtrieben.
»WER HAT IHN GETÖTET?« Das Wesen stapfte auf uns zu. Es stützte eine Tatze auf den Tisch, der unter seinem Gewicht ächzte. Seine Krallen bohrten sich knirschend eine nach der anderen in das Holz.
Ich traute mich erneut einen Schritt vor, während das Biest seine Schnauze über den Tisch streckte und in unsere Richtung schnupperte. Seine Augen waren grün, mit goldenen Flecken gesprenkelt. Keine Tieraugen, weder der Form noch der Farbe nach. Meine Stimme war überraschend ruhig, als ich die Herausforderung annahm: »Wen getötet?«
Sein Knurren ließ jedes Raubtier, das ich je erlebt hatte, wie ein Schmusekätzchen wirken. »Den Wolf«, sagte er. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Das Brüllen war vorbei, der Zorn blieb. Zorn, versetzt mit einer Spur von Trauer.
Elains Heulen schraubte sich zu einem schrillen Kreischen empor. Ich hob das Kinn. »Einen Wolf?«
»Einen großen Wolf mit grauem Fell«, gab er knurrend zurück. Würde er merken, wenn ich ihn anlog? Fae konnten nicht lügen, das wusste jedes Kind. Aber vielleicht konnten sie die Lüge auf den Zungen der Menschen riechen? Wir hatten keine Chance, durch Kampf aus dieser Lage herauszukommen, es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben.
»Wenn er aus Versehen getötet wurde«, sagte ich so ruhig wie möglich, »was könnten wir da als Wiedergutmachung anbieten?« Das Ganze war doch bestimmt nur ein Albtraum, und ich würde jeden Moment aufwachen und erkennen, dass ich, erschöpft von den Anstrengungen des Markttages und dem Nachmittag mit Isaac, neben dem Feuer eingeschlafen war.
Das Biest ließ ein lautes Bellen hören, das wie ein bitteres Lachen klang. Es stieß sich vom Tisch ab und begann vor unserer zertrümmerten Haustür Kreise zu ziehen. Die Kälte war so schlimm, dass ich zitterte. »Die Wiedergutmachung, die ihr leisten müsst, ist im Vertrag zwischen unseren Welten festgelegt.«
»Für einen Wolf?«, fragte ich ungläubig. Mein Vater murmelte warnend meinen Namen. Ich hatte noch eine vage Erinnerung an den Vertrag, den ich während meiner Lektionen als Kind gelesen hatte, aber von einem Paragrafen über Wölfe wusste ich nichts.
Das Ungeheuer wirbelte zu mir herum. »Wer hat den Wolf getötet?«
Ich starrte in diese jadefarbenen Augen. »Ich.«
Der Fae blinzelte, warf einen Blick auf meine Schwestern und schaute dann wieder mich an, mich und meine hagere Gestalt, die er zweifellos für schwächlich hielt. »Du lügst doch, um sie zu retten.«
»Wir haben nichts und niemanden getötet!«, weinte Elain. »Bitte … bitte verschont uns!« Nesta, die selbst hemmungslos schluchzte, versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, und schob sie hinter sich. Mein Herz blutete bei diesem Anblick.
Mein Vater rappelte sich auf. Vor Schmerz ächzend, stützte er sich auf seinen Stock, aber bevor er Anstalten machen konnte, zu mir zu humpeln, sagte ich noch einmal: »Ich habe ihn getötet.« Das Biest, das meine Schwestern beschnuppert hatte, beäugte mich. Ich straffte die Schultern. »Ich habe das Fell heute auf dem Markt verkauft. Wenn ich gewusst hätte, dass es ein Fae war, hätte ich ihn nicht angerührt.«
»Lügnerin«, schnaubte das Biest. »Wenn du gewusst hättest, dass er von meiner Art war, hätte es dir noch mehr Freude bereitet, ihn zu töten.«
Wie wahr. »Könnt Ihr mir daraus einen Vorwurf machen?«
»Hat er dich angegriffen? Dich irgendwie provoziert?«
Ich setzte schon dazu an, Ja zu sagen, aber … »Nein«, knurrte ich widerwillig. »Aber gemessen an dem, was Eure Art uns angetan hat, gemessen an dem, was Eure Art uns immer noch antut, hatte er den Tod verdient. Ja, ich hätte ihn auf jeden Fall getötet, wenn ich es gewusst hätte.« Es war besser, mit hocherhobenem Haupt zu sterben, als im Staub zu kriechen.
In seinem Grollen lag abgrundtiefer Zorn.
Der Feuerschein spiegelte sich auf seinen gebleckten Zähnen, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er mir die Kehle zerriss, und wie laut meine Schwestern noch schreien konnten, ehe auch sie starben. Aber ich wusste – ganz plötzlich und mit einer unbeschreiblichen Klarheit –, dass Nesta Elain Zeit zur Flucht verschaffen würde. Für Elain würde sie alles tun. Für meinen Vater allerdings nicht, den sie mit aller Kraft ihres stählernen Herzens verabscheute. Und auch für mich nicht, denn Nesta hatte schon immer gewusst, dass wir beide die zwei Seiten ein und derselben Münze waren und dass ich in der Lage war, meine eigenen Schlachten zu schlagen. Ein Wissen, das sie schon immer mit Wut erfüllt hatte. Aber Elain, die Blumengärtnerin, das sanfte Herz … Für sie würde Nesta in den Tod gehen.
In diesem blitzartigen Verstehen richtete ich das verbliebene Messer auf das Ungeheuer. »Welche Art der Wiedergutmachung verlangt der Vertrag?«
Sein Blick ruhte unverwandt auf meinem Gesicht. »Ein Leben für ein Leben. Tötet ein Mensch einen Fae ohne Grund, so zahlt er diese Tat mit seinem Leben.«
Das Weinen meiner Schwestern wurde leiser. Die Söldnerin auf dem Markt hatte mir erzählt, dass sie einen Fae getötet hatte. Aber erst, nachdem er sie angegriffen hatte. »Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Von diesem Teil des Vertrags hatte ich keine Ahnung.«
Fae konnten nicht lügen, und er sprach ohne Falsch, ohne die Worte zu verdrehen. »Die meisten von euch Sterblichen haben diesen Teil des Vertrags ganz schnell aus dem Gedächtnis gestrichen«, sagte er, »deshalb macht es umso mehr Spaß, euch zu bestrafen.«
Mir zitterten die Knie. Es gab keinen Ausweg für mich, keine Möglichkeit zu entkommen. Ich konnte noch nicht einmal zur Tür hinaus, weil er den Weg versperrte. »Tut es draußen«, flüsterte ich mit bebender Stimme. »Nicht … hier.« Nicht hier drin, wo meine Familie mein Blut wegputzen musste. Wenn er sie denn am Leben ließ.
Der Fae lachte bösartig. »So leicht akzeptierst du dein Schicksal?« Und als ich ihn bloß wortlos anstarrte, fuhr er fort: »Weil du mutig genug warst, den Ort deiner Hinrichtung selbst zu wählen, werde ich dir ein Geheimnis verraten, Menschlein. Prythian fordert dein Leben für das Leben, das du uns geraubt hast. Auf welche Weise das geschieht, bleibt mir überlassen. Ich kann dich aufschlitzen wie ein Schwein oder … du kannst die Mauer überwinden und für den Rest deiner Tage in Prythian leben.«
Ich blinzelte. »Was?«
Langsam, als ob ich tatsächlich so dumm wie ein Schwein wäre, wiederholte er: »Du kannst entweder heute Abend sterben oder dein Leben Prythian weihen, indem du auf ewig dem menschlichen Land Lebewohl sagst.«
»Tu es, Feyre«, flüsterte mein Vater hinter mir. »Geh.«
Ich schaute ihn nicht an, sondern sagte, zu dem Ungeheuer gewandt: »Wo genau soll ich leben? Jede noch so kleine Ecke von Prythian ist für uns Menschen gefährlich.« Lieber hauchte ich hier und jetzt mein Leben aus, als mich jenseits der Mauer bei jedem Atemzug vor dem Augenblick meines Todes zu fürchten, der dort zweifellos noch schrecklicher sein würde.
»Ich besitze Ländereien«, sagte der Fae leise und scheinbar widerstrebend, »und werde dir erlauben, dort bei mir zu leben.«
»Wozu der ganze Aufwand?« Das war vielleicht nicht die klügste Frage, aber trotzdem …
»Du hast meinen Freund ermordet«, knurrte das Untier, »hast ihn getötet und ihm die Haut abgezogen, die du dann auf dem Markt verkauft hast. Du hast behauptet, dass er es verdient habe – und hast doch die Stirn, meine Großmut infrage zu stellen?« Typisch Mensch, schien er stumm hinzuzusetzen.
»Ihr hättet diese Möglichkeit, den Vertrag zu erfüllen, nicht erwähnen müssen.« Ich trat so nah an den Fae heran, dass ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spürte. Fae konnten nicht lügen, aber nichts hinderte sie daran, Informationen zu verschweigen.
Wieder knurrte das Tier. »Wie dumm von mir zu vergessen, dass Menschen eine so geringe Meinung von uns haben. Wisst ihr denn nicht mehr, was Gnade bedeutet?«, fragte er. Seine Reißzähne waren nur wenige Zoll von meiner Kehle entfernt. »Ich sage es dir noch einmal in aller Deutlichkeit, Mädchen: Du kannst mich entweder nach Prythian begleiten und fortan dort leben – und so dein Leben für das des Wolfes geben –, oder du kannst jetzt vor die Tür treten und dich von mir in Fetzen reißen lassen. Du hast die Wahl.«
Hinter mir humpelte mein Vater herbei und packte mich an der Schulter. »Bitte, edler Herr … Feyre ist meine Jüngste. Ich flehe Euch an, verschont sie. Sie ist doch … sie ist doch …« Aber was immer er zu sagen beabsichtigte, blieb ungesagt, weil das Biest wieder aufbrüllte. Doch diese wenigen Worte zu hören, die Anstrengung, die er unternommen hatte … das war wie ein Messer in meinem Leib. Mein Vater zitterte und duckte sich, flehte noch einmal: »Bitte …«
»Ruhe!«, donnerte das Untier, und in meinem Inneren kochte eine so heiße Wut empor, dass ich an mich halten musste, um ihm nicht den Dolch ins Auge zu rammen. Aber ich wusste, dass er mich niedermachen würde, ehe ich überhaupt ausholen konnte.
»Ich kann Gold besorgen …«, sagte mein Vater und mein Zorn verrauchte. Um an Geld heranzukommen, würde er betteln müssen. Und selbst dann müsste er großes Glück haben, um mehr als ein paar Kupfermünzen einzusammeln. Ich hatte erlebt, wie mitleidlos die Wohlhabenden in unserem Dorf mit unseresgleichen umgingen. Seit Jahren war mir klar, dass die Monster in unserer Menschenwelt mindestens genauso schlimm waren wie die jenseits der Mauer.
Das Untier schnaubte. »Wie viel ist dir deine Tochter denn wert? Könntest du da eine Summe nennen?«
Nesta schützte Elain immer noch mit ihrem Körper. Elains Gesicht war so weiß wie der Schnee, der durch die offene Tür wehte. Aber Nesta ließ das Biest nicht aus den Augen, verfolgte jede seiner Bewegungen. Meinem Vater schenkte sie keinen Blick, so als würde sie seine Antwort schon kennen.
Als mein Vater nicht antwortete, machte ich einen weiteren Schritt auf den Fae zu, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich musste ihn aus dem Haus locken, weg von meiner Familie. An der Art, wie er mich entwaffnet hatte, erkannte ich, dass ich nur dann eine Chance auf Flucht hatte, wenn ich ihn überrumpeln konnte. Angesichts seines ausgezeichneten Gehörs würde ich eine solche Chance vermutlich erst dann bekommen, wenn ich ihm eine Weile die Fügsame vorgespielt hatte. Wenn ich versuchte, ihn anzugreifen oder zu fliehen, ehe er davon überzeugt war, mich gebrochen zu haben, würde er meine Familie aus reinem Spaß an der Freude vernichten. Und dann wäre ich an der Reihe. Ich hatte keine Wahl, ich musste mit ihm gehen. Und dann, irgendwann, bot sich sicher die Möglichkeit, dem Biest die Kehle durchzuschneiden. Oder es zumindest so zu schwächen, dass ich entkommen konnte.
Und wenn die Fae mich dann nicht mehr aufspüren konnten, konnten sie mich auch nicht zwingen, den Vertrag zu erfüllen.Dadurch wurde ich zwar zu einer eidbrüchigen Verfluchten, aber wenn ich mit ihm ging und bei ihm blieb, brach ich ja ebenfalls ein Versprechen, das wichtigste, das ich je gegeben hatte. Und das war doch wohl bedeutsamer als irgendein uralter Vertrag, bei dem ich nicht einmal ein Mitspracherecht gehabt hatte.
Ich lockerte meinen Griff um den Dolch in meiner Hand. Dann starrte ich geraume Zeit in diese grünen Augen, bevor ich sagte: »Wann gehen wir?«
Die wölfischen Züge verloren nichts von ihrer Wildheit, von ihrer Bosheit. Der letzte Funken Hoffnung auf ein Entkommen, auf einen Kampf, erstarb, als er zur Tür ging. Nein, nicht zur Tür, sondern zu dem Köcher daneben. Er zog den Eschenpfeil heraus, schnupperte und knurrte ihn dann an. Mit zwei flinken Bewegungen brach er ihn entzwei und warf die Hälften in das Feuer hinter meinen Schwestern. Dann wandte er sich wieder mir zu. Ich ahnte, was er sagen würde, noch ehe er es aussprach. »Jetzt gleich.«
Jetzt gleich. Selbst Elain riss den Kopf hoch und starrte mich in stummem Entsetzen an. Aber ich konnte weder sie noch Nesta anschauen, die beide immer noch weinend vor dem Kamin kauerten. Ich drehte mich zu meinem Vater um. Seine Augen glänzten vor Tränen, und so wich ich seinem Blick aus und sah zu dem kleinen Schränkchen hin, um dessen Griffe sich viel zu gelbe Narzissen rankten. Jetzt gleich.
Der Fae marschierte zur Tür. Ich wollte nicht daran denken, wo ich hingehen oder was er mit mir anstellen würde. Flucht wäre reiner Selbstmord, zumindest im Augenblick.
»Das Fleisch sollte noch für zwei Wochen reichen«, sagte ich zu meinem Vater, während ich mich gegen die Kälte draußen warm anzog. »Fangt mit dem frischen Fleisch an, danach esst das Dörrfleisch. Ihr wisst, wie ihr es zubereiten müsst.«
»Feyre …«, setzte mein Vater an, aber ich sprach schnell weiter, wobei ich gleichzeitig meinen Mantel überwarf.
»Das Geld für die Häute habe ich auf die Kommode gelegt«, sagte ich. »Damit könnt ihr euch eine Weile über Wasser halten, wenn ihr sparsam seid.« Endlich schaute ich meinen Vater an und nahm mir einen Moment Zeit, um mir seine Züge einzuprägen. Meine Augen brannten, aber ich blinzelte die Tränen weg, während ich meine Hände in meine fadenscheinigen Handschuhe schob. »Und wenn der Frühling kommt, geht in dem Wäldchen südlich der großen Biegung des Silverspring Creek auf die Jagd. Dort haben die Kaninchen ihre Höhlen. Fragt … fragt Isaac Hale. Er soll euch zeigen, wie man Schlingen auslegt. Ich hab’s ihm letztes Jahr beigebracht.«
Mein Vater nickte und schlug die Hand vor den Mund. Das Untier knurrte warnend und stapfte hinaus in die Nacht. Ich wollte ihm folgen, drehte mich aber noch einmal zu meinen Schwestern um, die vor dem Kamin festgewachsen zu sein schienen, als ob sie erst dann wagen würden, sich wieder zu bewegen, wenn ich fort war.
Elains Lippen formten meinen Namen, aber sie blieb geduckt und rührte sich nicht. Also blickte ich Nesta an, die unserer Mutter so ähnlich sah: genauso kalt und unnachgiebig.
»Was immer du tust«, sagte ich ruhig, »lass dich nicht mit Tomas Mandray ein. Sein Vater schlägt seine Frau und keiner seiner Söhne geht dazwischen.« Nestas Augen weiteten sich, aber ich fuhr fort: »Prellungen sind schwerer zu verbergen als Hunger.«
Nesta versteifte sich, schwieg aber. Keine meiner Schwestern sagte ein Wort, als ich mich zu der offenen Tür umdrehte. Aber dann legte sich eine Hand um meinen Arm und hielt mich auf.
Mein Vater stand da, sein Mund öffnete und schloss sich wieder wie bei einem Fisch. Vor der Tür spürte das Ungeheuer, dass ich zögerte, und sein Knurren ließ die Hütte erbeben.
»Feyre«, sagte mein Vater. Seine Finger, mit denen er meine Hände ergriff, zitterten, aber seine Augen wurden klarer und kühner, als ich sie seit Jahren gesehen hatte. »Du warst immer viel zu gut für das hier. Zu gut für uns, zu gut für alle anderen.« Er drückte meine Hände. »Wenn dir die Flucht gelingt oder wenn du sie davon überzeugen kannst, dich gehen zu lassen, kehr nicht zurück.«
Ich hatte keine herzzerreißenden Abschiedsworte erwartet, aber mit so etwas hatte ich auch nicht gerechnet.
»Kehr niemals zurück«, wiederholte mein Vater, ließ meine Hände los und schüttelte mich an den Schultern. »Feyre.« Seine Zunge stolperte über meinen Namen, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Geh an einen anderen, besseren Ort – und suche dort dein Glück.«
Das Untier draußen vor der Hütte, kaum mehr als ein Schatten, wollte mich in eine ungewisse Zukunft entführen, die ich unwissentlich über mich selbst und meine Familie gebracht hatte. Ein Leben für ein Leben. Aber was, wenn mit dem einen Leben, das geopfert wurde, gleichzeitig drei weitere verloren gingen? Allein dieser Gedanke reichte aus, um mein Herz zum Widerstand zu bewegen und meinen Entschluss zu festigen.
Ich hatte meinem Vater nie von dem Versprechen erzählt, das ich meiner Mutter gegeben hatte, und jetzt war es zu spät. Mit einem Achselzucken entzog ich mich seinem Griff und ging davon.
Das Knirschen des Schnees unter meinen Füßen löschte die Worte meines Vaters aus, deren Nachhall mir noch in den Ohren klang. Mit festen Schritten folgte ich dem Biest in den nachtverschleierten Wald.
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Jeder meiner Schritte auf den Waldrand zu kam zu leicht, zu früh, zu schnell – viel zu schnell würde ich an jenem Ort ankommen, wo mich nichts als Elend und Qual erwarteten. Ich unterdrückte mein Verlangen, mich nach der armseligen Hütte umzuschauen.
Wir betraten den Wald. Dunkelheit umfing uns.
Aber dort wartete neben einem Baum geduldig – und ohne daran angebunden zu sein – eine weiße Stute auf uns. Ihr Fell glänzte im Mondlicht wie frisch gefallener Schnee. Als wir uns näherten, senkte sie den Kopf – als würde sie ihm Respekt erweisen, ausgerechnet ihm, diesem Ungeheuer!
Er bedeutete mir mit einer seiner riesigen Tatzen aufzusteigen. Die Stute blieb ruhig, auch als er so nah an sie herantrat, dass er ihr mit einer einzigen Kralle den Bauch hätte aufreißen können. Es war Jahre her, seit ich im Sattel gesessen hatte, und damals auch nur auf einem Pony, aber mein halb erfrorener Körper genoss die Wärme des Pferdeleibes, als ich aufstieg. Die Stute setzte sich in Bewegung. Ohne ein Licht, das mir den Weg hätte weisen können, überließ ich es ihr, dem Ungeheuer zu folgen. Die beiden waren fast gleich groß. Wir wandten uns nach Norden – wohin auch sonst, dort lag das Reich der Fae –, und mein Magen krampfte sich so sehr zusammen, dass er schmerzte.
Bei ihm leben. Ich durfte also den Rest meines sterblichen Lebens auf seinen Ländereien verbringen. Das war vielleicht ein Akt der Gnade, doch er hatte kein Wort darüber verloren, auf welche Art und Weise ich dort mein Leben verbringen sollte. Der Vertrag verbot es den Fae, uns zu Sklaven zu machen, aber vielleicht galt das nur für Menschen, die sich nichts hatten zuschulden kommen lassen.
Wir würden vermutlich durch denselben Spalt in der Mauer zurückkehren, durch den er in unsere Welt gekommen war. Und wenn wir die unsichtbare Mauer erst einmal überwunden hatten, wenn wir erst in Prythian waren, gab es für meine Familie keine Möglichkeit mehr, mich jemals zu finden. Dann war ich nur noch ein Lamm in einem Königreich voller Wölfe. Und wieder dachte ich an den Wolf.
Ich hatte einen Fae ermordet. Das war mein Verbrechen.
Mein Hals wurde trocken. Ich hatte einen Fae ermordet. Aber er hatte wie ein Wolf ausgesehen und auch wie einer gewirkt. Es gelang mir nicht, deswegen Schuldgefühle zu empfinden. Immerhin musste ich meine Familie zurücklassen, musste sie dem fast sicheren Hungertod überantworten. Und dank meiner Tat gab es nun eine dieser bösartigen, schrecklichen Kreaturen weniger auf der Welt. Das Untier mit dem goldenen Fell hatte den Eschenpfeil verbrannt, und wenn ich auch diesen Fae töten wollte – oder zumindest ernsthaft verletzen –, musste ich darauf hoffen, irgendwo noch so ein Stück Holz auftreiben zu können.
Nur weil wir um diese Schwäche wussten, weil wir wussten, wie gefährlich die Esche für sie war, hatten wir den Krieg gegen die High Fae überlebt. Und es war einer der Ihren gewesen, der uns das Geheimnis verriet.
Mein Blut wurde kalt, während ich vergeblich nach jenen schmalen Stämmen und dem typischen Astgewirr der Eberesche Ausschau hielt. Ich hatte den Wald noch nie so still erlebt. Was immer da draußen lauerte, war zahm im Vergleich zu dem Untier an meiner Seite, trotz der Gelassenheit des Pferdes. Hoffentlich konnte dieser Bewohner Prythians die anderen Fae auch abwehren, wenn wir ihr Gebiet erst einmal betreten hatten.
Prythian. Das Wort allein hallte in mir wider wie der Klang einer Totenglocke.
Ländereien – er besitze Ländereien, hatte er gesagt. Aber in was für ein Haus brachte er mich? Das Pferd war wunderschön und der Sattel aus weichem Leder gefertigt, was bedeutete, dass er zumindest die Annehmlichkeiten der Zivilisation kannte. Ich hatte nie in Erfahrung bringen können, wie das Leben der Fae und High Fae im Einzelnen aussah, sondern immer nur Geschichten über ihre tödlich gefährlichen Eigenarten und Vorlieben gehört. Ich umklammerte die Zügel, damit meine Hände nicht so zitterten.
Es gab nur wenige Augenzeugenberichte über Prythian. Die Sterblichen, die die Mauer überwunden hatten – ob nun als Freiwillige mit den Kindern der Gesegneten oder als Entführte –, kehrten nie zurück. Das meiste darüber hatte ich aus alten Schauergeschichten der Dorfbewohner erfahren, obwohl mein Vater hin und wieder – an den wenigen Abenden, wenn ihm bewusst wurde, dass es uns Kinder noch gab – freundlicher von ihnen sprach.
Soweit ich wusste, herrschten die High Fae immer noch über die nördlichen Gebiete der Welt – von unserer großen Insel über die schmale Meeresenge hinweg, die uns von dem mächtigen Kontinent trennte, über bodenlose Fjorde, eisverkrustete Ödlande und sandumtoste Wüsten bis hin zu dem riesigen Ozean am anderen Ende. Einige Fae-Länder waren Kaiserreiche, andere wurden von Königen und Königinnen regiert. Dann gab es Länder wie Prythian, das unter sieben High Lords aufgeteilt war – Wesen von solch unvorstellbarer Macht, dass man behauptete, sie könnten Paläste dem Erdboden gleichmachen, Armeen vernichten und einen Menschen abschlachten, ehe er auch nur mit den Augen gezwinkert hatte. Ich zweifelte nicht daran.
Niemand hatte mir je erklären können, warum wir Menschen freiwillig in unserem Gebiet blieben, auf dem winzigen Flecken Erde, den man uns zugestanden hatte, und in so großer Nähe von Prythian. Selbstmörderische Narren, allesamt. Warum hatten sie nach dem Krieg nicht so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Prythian gebracht? Trotz des jahrhundertealten Vertrags zwischen uns und den Unsterblichen gab es Lücken in der bewachten Mauer, die unsere Reiche trennte, Löcher, die groß genug waren, dass grausame Kreaturen in unser Gebiet vordringen und sich einen Spaß daraus machen konnten, uns zu quälen.
Das war die Seite von Prythian, die die Kinder der Gesegneten geflissentlich ignorierten. Eine Seite von Prythian, die ich womöglich bald zu Gesicht bekommen würde. Mir drehte sich der Magen um. Bei ihm leben, dachte ich wieder. Wieder und wieder. Leben, nicht sterben.
Obwohl man vermutlich auch in einem Verlies leben kann. Und so würde es wohl kommen. Er würde mich einsperren und dann vergessen, dass es mich überhaupt gab, würde vergessen, mir zu essen zu geben, würde vergessen, dass Menschen Nahrung, Wasser und Wärme brauchten.
Er stapfte vor mir her. Seine Hörner ragten in den Nachthimmel auf und aus seiner Schnauze drangen Schwaden heißen Atems. Irgendwann mussten wir Rast machen – die Grenze zu Prythian war noch etliche Tagesreisen entfernt. Wenn wir erst angehalten hatten, würde ich wach bleiben und ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Er hatte zwar meinen Eschenpfeil verbrannt, aber ich hatte mein verbliebenes Messer in meinen Mantel geschmuggelt. Vielleicht würde ich heute Nacht Gelegenheit bekommen, es zu benutzen.
Aber es war gar nicht mein eigenes Schicksal, vor dem mir graute in meiner Verzweiflung und Wut. Während wir durch den Wald ritten und nichts weiter zu hören war als das Knirschen des Schnees bei jedem Tritt, war ich hin- und hergerissen zwischen einer verachtenswerten Schadenfreude bei dem Gedanken, dass meine Familie hungern musste und endlich erkennen würde, wie wichtig ich für sie war, und einer maßlosen Qual bei der Vorstellung, wie mein Vater bettelnd durch die Straßen humpelte. Und jedes Mal, wenn ich das Biest betrachtete, sah ich meinen Vater vor mir, wie er die Menschen um Kleingeld anflehte, um meine Schwestern ernähren zu können. Schlimmer noch – was mochte Nesta tun, um Elain am Leben zu erhalten? Den Tod meines Vaters würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in Kauf nehmen. Aber für Elain würde sie lügen und stehlen und alles Mögliche verkaufen, sogar sich selbst.
Ich achtete auf jede Bewegung des Biests und versuchte, eine Schwäche zu entdecken, irgendeine. Aber vergeblich. »Was für eine Art Fae seid Ihr?«, fragte ich. Meine Worte wurden vom Schnee, den Bäumen und dem sternenschweren Himmel beinahe völlig verschluckt.
Der Fae drehte sich nicht einmal um, geschweige denn, dass er mich einer Antwort für würdig befand. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Schließlich hatte ich seinen Freund getötet.
Ich versuchte es noch einmal. »Habt Ihr einen Namen?« Oder irgendeine Bezeichnung, mit der ich ihn beschimpfen könnte.
Das Schnauben mochte ein bitteres Lachen sein. »Spielt das für dich überhaupt eine Rolle, Mensch?«
Ich gab keine Antwort. Vielleicht bereute er schon bald seine Entscheidung, mich zu verschonen.
Aber vielleicht gelang mir auch die Flucht, ehe er beschloss, mich in Stücke zu reißen. Dann würde ich gemeinsam mit meiner Familie ein Schiff besteigen und weit, weit wegsegeln. Vielleicht würde ich versuchen, den Fae zu töten, auch wenn es aussichtslos war und ich dann als zweifache Mörderin galt. Er war es schließlich gewesen, der mein Leben einforderte – mein Menschenleben, das die Fae doch so gering schätzten. Die Söldnerin hatte überlebt. Vielleicht konnte ich das auch. Vielleicht.
Ich wollte ihn schon ein weiteres Mal nach seinem Namen fragen, aber ein ärgerliches Knurren erstickte meine Absicht im Keim. Und ich konnte auch nicht mehr darauf reagieren, denn plötzlich stieg mir ein metallischer Geruch in die Nase. Pure Erschöpfung drückte mich nieder und im nächsten Augenblick umfing mich bodenlose Schwärze.
 
Mit einem Ruck erwachte ich. Ich saß immer noch auf dem Pferd, gehalten von unsichtbaren Bändern. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.
Magie, das war dieser Geruch gewesen, das war es, was mich im Sattel hielt, mich umklammerte und daran hinderte, nach meinem Messer zu greifen. Ich erkannte diese Macht instinktiv, aus einer Erinnerung heraus, die allen Menschen eigen ist – eine Erinnerung des Schreckens. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie lange hatte er mich bewusstlos gehalten, nur um nicht mit mir reden zu müssen? Zwei Tage. Es dauerte zwei Tage, bis man von meiner Hütte die Mauer am Südzipfel von Prythian erreichte. Hatte ich tatsächlich so lange in einem magischen Schlaf verbracht?
Ich knirschte mit den Zähnen und hätte zu gerne eine Antwort eingefordert – hätte ihn, der immer noch vor mir herstapfte, ohne mich zu beachten, zu gerne wütend angeschrien. Aber dann flogen zwitschernde Vögel an mir vorbei und eine milde Brise küsste mein Gesicht. Vor mir tauchte ein von Hecken eingefasstes Tor auf.
Mein Gefängnis oder meine Rettung? Ich wusste es nicht.
Das Tor schwang auf, ohne dass ein Pförtner oder ein Wachtposten es geöffnet hätte, und das Biest trat hindurch. Und ob ich wollte oder nicht, folgte ihm das weiße Pferd gehorsam nach.
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Das Anwesen erstreckte sich über ein weites, grünes Land voll sanfter Hügel. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Nicht einmal unser früheres Haus konnte sich damit messen. Es war in Rosen und Efeu gehüllt, mit Terrassen und Balkonen und geschwungenen Treppen, die seitlich aus den Alabastermauern hervorwuchsen. Die Ländereien waren von Wald umgeben, aber so weitläufig, dass man in der Ferne kaum die Baumlinie erkennen konnte. So viel Farbe, so viel Licht und Bewegung … ich berauschte mich daran. All das malen zu wollen wäre reine Zeitverschwendung, ich könnte dem niemals gerecht werden. Meine Ehrfurcht hätte meine Furcht niedergerungen, wäre der Ort nicht so völlig leer und still gewesen. Selbst die Gärten, die wir auf einem Kiesweg bis zum Haus durchquerten, kamen mir stumm und schlafend vor. Über dem Meer aus amethystfarbenen Irisblüten, hellen Schneeglöckchen und buttergelben Narzissen, die sich in der weichen Brise wiegten, lag ein leichter Geruch von Metall.
Natürlich war hier Magie im Spiel, denn über diesem Land lag der Frühling. Was für eine verfluchte Macht besaßen sie, dass sie ihr Reich so anders gestalten konnten als wir das unsere, dass sie die Jahreszeiten und das Wetter kontrollieren konnten, als wären sie ihnen untertan? Schweiß rann mir über den Rücken, und ich hatte das Gefühl, unter meinen dicken Kleidern schier zu ersticken. Ich bewegte kreisend meine Handgelenke und rutschte im Sattel hin und her. Was immer mich gefesselt hatte, war verschwunden.
Der Fae ging immer noch voraus und sprang nun wendig die prächtige Marmortreppe hoch, die zu einer riesigen Doppeltür aus Eiche führte. Die Tür schwang geräuschlos vor ihm auf und er schlenderte hindurch. Er hatte alles genau vorausgeplant, hatte mich so lange bewusstlos gehalten, bis wir an unserem Ziel angekommen waren, damit ich weder wusste, wo ich mich befand, noch, wie ich wieder nach Hause kam oder welche gefährlichen Fae-Ländereien zwischen diesem Anwesen und der Mauer lauerten. Ich tastete nach meinem Messer, hielt aber nur Stoff zwischen meinen Fingern.
Der Gedanke, dass diese Tatzen meinen Mantel nach meinem Messer durchsucht hatten, verursachte mir ein staubtrockenes Gefühl im Mund. Ich schob Zorn, Angst und Abscheu beiseite, als mein Pferd von selbst am Fuß der großen Treppe stehen blieb. Die Botschaft war unmissverständlich. Das Haus türmte sich vor mir auf, schien mich zu beobachten. Auf mich zu warten.
Ich warf einen Blick über die Schulter zu dem offen stehenden Tor. Wenn ich fliehen wollte, dann hatte ich jetzt eine letzte Chance.
Süden. Ich musste nur nach Süden gehen, dann würde ich irgendwann die Mauer erreichen. Wenn mir auf dem Weg dorthin kein Missgeschick widerfuhr. Ich zog an den Zügeln, aber die Stute rührte sich nicht, auch nicht, als ich ihr meine Fersen in die Flanken bohrte. Zischend fluchte ich vor mich hin. Also gut, dann eben zu Fuß.
Meine Beine knickten unter mir weg, als ich abstieg. Vor meinen Augen flackerten Sterne auf. Ich hielt mich am Sattel fest und stöhnte auf, als ich spürte, wie steif meine Glieder waren und wie sehr mir der Magen vor Hunger knurrte. Jetzt – ich musste jetzt sofort gehen. Ich wollte mich bewegen, aber die Welt ringsum drehte sich um ihre eigene Achse.
Nur ein Idiot würde ohne Proviant die Flucht wagen, und noch dazu ohne jede Kraft. In diesem Zustand würde ich keine Meile weit kommen, ehe er mich einholen und in Stücke reißen würde, wie er es versprochen hatte.
Ich tat einen tiefen, zitternden Atemzug. Ich musste erst wieder zu Kräften kommen – und dann bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit weglaufen. Das klang nach einem halbwegs vernünftigen Plan.
Als ich mich so weit erholt hatte, dass ich laufen konnte, ließ ich das Pferd am Fuß der Treppe stehen und ging langsam die Stufen hinauf, eine nach der anderen. Mir stockte der Atem, als ich durch die offene Tür eintrat.
Von innen war das Haus noch beeindruckender. Ein schachbrettartig schwarz-weiß gemusterter Marmorfußboden glänzte unter meinen Füßen und erstreckte sich bis zu den zahlreichen Türen und einer breiten Prachttreppe. Vor mir lag eine lange Halle, die zu riesigen Glastüren am anderen Ende des Hauses führte, durch die ich einen Blick auf einen zweiten Garten erhaschte, der noch herrlicher war als der, durch den wir gekommen waren. Nirgends das Anzeichen eines Kerkers. Nirgends ein aus verborgenen unterirdischen Verliesen heraufdringendes Jammern und Schreien. Nur aus einem Zimmer ganz in der Nähe hörte ich ein Knurren, so tief, dass die Vasen mit den üppigen Hortensien auf den Tischen in der Halle leicht klirrend vibrierten. Wie als Antwort auf das Knurren schwang eine glänzend polierte, doppelflügelige Holztür links von mir auf. Ein eindeutiger Befehl.
Mit zitternden Fingern rieb ich mir die Augen. Ich hatte davon gehört, dass die High Fae früher überall auf der Welt Paläste und Tempel besessen hatten – Gebäude, die meine sterblichen Vorfahren nach dem Krieg aus Rache zerstörten –, aber ich hatte mir keine Vorstellung davon gemacht, wie sie heutzutage lebten, über welche Eleganz und welchen Wohlstand sie verfügten. Ich hätte nie gedacht, dass die Fae, diese grausamen Bestien, in Herrenhäusern residierten, die großartiger waren als jedes Schloss der Menschen. Vielleicht entsprachen die Gerüchte, die Prythian als einen schrecklichen, teuflischen Ort beschrieben, doch nicht ganz der Wahrheit.
Angespannt betrat ich das Zimmer.
Ein langer Tisch – länger als jeder, den wir besessen hatten, als wir noch reich gewesen waren – nahm beinahe den ganzen Raum ein. Er war voll beladen mit Essen und Wein. Es war so üppig aufgetischt worden, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, denn es waren keine fremdartigen Fae-Köstlichkeiten, sondern lauter mir vertraute Speisen: Hühnchen, Brot, Erbsen, Fisch, Spargel, Lamm … herrlicher als jedes nur vorstellbare Festmahl in einem Haus der Menschen. Wieder war ich überrascht, angenehm überrascht. Das Untier, das mich hergebracht hatte, trottete zu einem riesigen Sessel am Kopfende des Tischs.
Ich blieb bei der Tür stehen und betrachtete das Essen, all dieses herrliche Essen – von dem ich nichts kosten durfte. Das war die erste Regel, die man schon den kleinen Kindern einbläute, gewöhnlich in Liedern und Reimen: Wenn das Schicksal es so will, dass du einmal einem Fae begegnest, trink niemals von seinem Wein und iss niemals die Speisen, die er dir anbietet. Niemals. Sonst versklavt er deinen Geist und deine Seele und schleppt dich nach Prythian. – Na ja, Letzteres war schon geschehen, aber Ersteres wollte ich unter allen Umständen vermeiden.
Das Untier ließ sich in den Sessel fallen, dass der hölzerne Rahmen ächzte. Und dann, mit einem gleißenden Aufblitzen, verwandelte es sich in einen Mann mit goldblondem Haar.
Ich unterdrückte einen Schrei, presste mich mit dem Rücken gegen die Wandtäfelung und tastete hinter mir nach der Tür, um abzuschätzen, wie schnell ich fliehen konnte. Dieses Biest war kein einfacher Mann, kein gewöhnlicher Fae. Er gehörte zu den High Fae, zu der herrschenden Klasse. Und wie alle seiner Art war er schön, äußerst gefährlich und gnadenlos.
Er war jung. Zumindest sah das, was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, jung aus. Seine Nase, Wangen und Stirn waren hinter einer erlesenen goldenen Maske verborgen, die mit einem verschlungenen Ranken- und Blattmuster aus Smaragden verziert war. Bestimmt irgend so eine alberne Mode der Fae. Zu sehen waren nur seine Augen – dieselben wie die des Untiers –, sein markantes Kinn und der Mund, der sich nun zu einer schmalen Linie verzog.
»Du solltest etwas essen«, sagte er. Anders als die kostbare elegante Maske war die dunkelgrüne Tunika, die er trug, schlicht gehalten und nur mit einem ledernen Bandelier verziert, einem Waffengürtel, der quer über die Brust verlief. Er war eher für einen Nahkampf gekleidet als für ein Abendessen, auch wenn ich keine Waffen entdecken konnte. Also nicht nur ein High Fae, sondern zu allem Überfluss auch noch ein Krieger.
Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ihn dazu veranlasste, sich wie ein Soldat zu kleiden, und versuchte, nicht auf das Bandelier zu schauen. Das war nicht so einfach, denn das Sonnenlicht, das durch eine Reihe von Fenstern hinter ihm fiel, brachte das Leder zum Glänzen. Ich hatte seit Monaten keinen wolkenlosen Himmel mehr gesehen. Er schenkte Wein aus einer funkelnden Kristallkaraffe in einen Kelch und trank mit großen Schlucken. Als ob er am Verdursten wäre.
Ich schob mich langsam in Richtung Tür. Mein Herz hämmerte so schnell, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Das kühle Metall der Türscharniere biss in meine Haut. Wenn ich mich beeilte, konnte ich es in wenigen Sekunden aus dem Haus und durch das Tor schaffen. Er war natürlich schneller, aber wenn ich ihm ein paar dieser hübschen Möbel in der Halle in den Weg kippte, hielt ihn das vielleicht auf, bis ich draußen war. Doch seine scharfen, spitz zulaufenden Fae-Ohren würden jede meiner Bewegungen sofort wahrnehmen.
»Wer seid Ihr?«, stieß ich hervor. Sein helles, goldblondes Haar hatte die gleiche Farbe wie das Fell des Ungeheuers. Und unter seiner Haut lauerten zweifellos immer noch diese messerscharfen Krallen.
»Setz dich«, befahl er knapp und deutete mit einer ausholenden Geste auf den Tisch. »Iss etwas.«
In Gedanken ging ich noch einmal die Reime durch, die ich kannte: Lieber verhungerte ich, als das Risiko einzugehen, meinen Verstand und meine Seele an ihn zu verlieren.
Er stieß ein tiefes Knurren aus. »Willst du lieber in Ohnmacht fallen?«
»Es ist gefährlich für uns Menschen«, sagte ich, ohne Rücksicht darauf, ob ich ihn mit meiner Behauptung kränkte.
Er unterdrückte ein Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Das Essen kann dir keinerlei Schaden zufügen, Mensch.« Seine seltsamen grünen Augen ließen mich zu einer Salzsäule erstarren, als ob er spürte, dass jeder Muskel meines Körpers zur Flucht bereit war. »Du kannst gehen, wenn du willst«, setzte er mit blitzenden Zähnen hinzu. »Ich bin nicht dein Kerkermeister. Das Tor steht offen. Du kannst überall in Prythian leben, wo und wie es dir beliebt.«
Und zweifellos von irgendeinem verdammten Fae gefoltert und gefressen werden. Nein danke. Aber obwohl dieser Ort bis in den hintersten Winkel sauber, schön und kultiviert war, musste ich trotzdem weg von hier. Ich musste zurück zu meiner Familie. Das Versprechen meiner Mutter gegenüber war alles, was ich hatte. Ich machte keine Anstalten, mich zum Essen zu setzen.
»Wie du willst«, sagte er. Wieder lag ein Knurren in seiner Stimme. Dann fing er an, seinen Teller vollzuhäufen.
Ich bekam keine Gelegenheit, meine Überlegungen weiterzuspinnen, denn in diesem Moment kam hinter mir jemand ins Zimmer und ging an mir vorbei geradewegs auf den goldblonden Mann zu.
»Also?«, sagte der Fremde, ebenfalls ein High Fae: rothaarig und mit einer edlen Tunika aus gesponnenem Silber bekleidet. Auch er trug eine Maske. Er deutete vor dem sitzenden Mann eine Verbeugung an und verschränkte dann die Arme vor der Brust. Mich hatte er noch nicht bemerkt, weil ich noch immer flach wie eine Flunder an die Wand gepresst dastand.
»Was – also?« Der Mann, der das Biest gewesen war, legte den Kopf schräg. Seine Bewegungen hatten immer noch etwas von einem Tier.
»Also ist Andras tot?«
Ein knappes Nicken von meinem Entführer – oder Retter. Ich hatte mich noch nicht entschieden. »Es tut mir leid«, sagte er leise zu seinem Gefährten.
»Wie ist es passiert?«, wollte dieser wissen. Die Fingerknöchel seiner Hände, mit denen er die Ellbogen umklammerte, traten weiß hervor.
»Durch einen Eschenpfeil«, sagte der goldblonde Fae. Sein rothaariger Freund zischte. »Die Anrufung des Vertrags führte mich zu der Sterblichen. Ich habe ihr eine sichere Zuflucht angeboten.«
»Ein Mädchen – ein sterbliches Mädchen hat Andras getötet.« Das war keine Frage, sondern eine von Gift durchsetzte Ansammlung von Worten. Er warf einen Blick ans andere Ende des Tischs, wo der für mich vorgesehene leere Stuhl stand. »Und es gibt keinen Zweifel an ihrer Schuld.«
Der Goldmaskierte stieß ein dumpfes, bitteres Lachen aus und deutete auf mich. »Die Magie des Vertrags hat mich geradewegs zu ihrer Tür geführt.«
Der Fremde wirbelte in einer fließenden anmutigen Bewegung herum. Seine Maske war aus Bronze und einem Fuchsgesicht nachempfunden. Sie ließ nur die untere Gesichtshälfte frei – wo eine üble, gezackte Narbe von seinem Kinn bis scheinbar zur Stirn hinauf verlief. Das eine fehlende Auge war durch eine goldene, mit fein ziselierten Mustern überzogene Kugel ersetzt worden, die sich bewegte, als könnte er damit tatsächlich sehen. Sein Blick fiel auf mich.
Selbst aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, wie sich das verbliebene rotbraune Auge weitete. Er sog einmal scharf Luft durch die Nase ein und ließ dabei schneeweiße gerade Zähne sehen. Dann wandte er sich wieder dem anderen Fae zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte er mit verhaltener Stimme. »Dieses hagere Ding hat Andras mit einem einzigen Eschenpfeil zur Strecke gebracht?«
Mistkerl. Was für ein absoluter Mistkerl! Zu schade, dass ich nicht noch einen Eschenpfeil hatte, dann hätte ich ihm bewiesen, wie einfach man einen Fae töten konnte.
»Sie hat es zugegeben«, sagte der Goldblonde gepresst und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Trinkkelchs. Eine lange, scharfe Kralle schnellte hervor und kratzte über das Metall. Vor Entsetzen gelang es mir kaum, ruhig weiterzuatmen. Dann setzte er hinzu: »Sie hat nicht einmal versucht, es zu leugnen.«
Der Mann mit der Fuchsmaske sank leicht gegen die Tischkante. Das Licht fing sich in seinem langen, feuerroten Haar. Dass er wegen der hässlichen Narbe und dem fehlenden Auge eine Maske trug, konnte ich verstehen, aber der andere High Fae schien unversehrt. Vielleicht trug er die Maske aus Verbundenheit mit seinem Freund. Das würde immerhin diese alberne Mode erklären. »Tja.« Es war nicht zu übersehen, dass der Rothaarige vor Wut kochte. »Und jetzt haben wir das da am Hals, dank deiner sinnlosen Großherzigkeit, und außerdem ruinerst du …«
Ich trat einen Schritt vor – nur einen einzigen. Was genau ich sagen wollte, wusste ich nicht, aber wenn jemand so über mich sprach, noch dazu in meiner Anwesenheit … Ich hielt den Mund, aber der eine Schritt war genug.
»Hat es dir Spaß gemacht, meinen Freund zu töten, Mensch?«, fragte mich der Rothaarige. »Hast du gezögert, oder warst du so von Hass zerfressen, dass dir der Gedanke, du könntest ihn verschonen, gar nicht gekommen ist? Es muss ein unglaubliches Hochgefühl für eine so kleine Sterbliche wie dich gewesen sein, ihn zu töten.«
Der Goldblonde sagte nichts, aber er wirkte angespannt. Beide betrachteten mich eingehend, und ich griff nach dem Messer, das nicht da war.
»Wie auch immer«, fuhr der Fuchsgesichtige fort und drehte sich mit einem höhnischen Grinsen wieder zu seinem Gefährten um. Er hätte mich vermutlich ausgelacht, wenn ich es gewagt hätte, eine Waffe auf ihn zu richten. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie sie …«
»Lucien«, sagte mein Entführer leise. In dem einen Wort lag ein leises Knurren. »Benimm dich.«
Lucien wurde stocksteif, doch dann wandte er sich vom Tisch ab und verneigte sich tief vor mir. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady.« Wieder ein Scherz auf meine Kosten. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lucien. Höfling und Botschafter.« Mit einer eleganten Handbewegung beschrieb er meine Gestalt. »Eure Augen sind wie Sterne und Euer Haar wie poliertes Gold.«
Erwartungsvoll sah er mich an. Er wollte, dass ich ihm meinen Namen nannte. Aber wenn ich ihm irgendetwas über mich erzählte, über meine Familie, woher ich kam …
»Sie heißt Feyre«, sagte der Goldblonde. Das Biest. Er musste in der Hütte meinen Namen gehört haben. Wieder kreuzten diese strahlenden grünen Augen meinen Blick, dann schaute er zur Tür. »Alis wird dich in dein Zimmer bringen. Du könntest ein Bad und frische Kleidung gut gebrauchen.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Beleidigung auffassen sollte oder nicht. Doch da ergriff mich auch schon so plötzlich jemand am Ellbogen, dass ich zusammenzuckte. Eine rundliche, braunhaarige Frau mit einer Vogelmaske zog an meinem Arm und wies mit dem Kopf auf die offene Tür hinter uns. Ihre Schürze über dem braunen Kleid aus handgesponnenem Leinen war blütenweiß. Eine Dienstmagd. Die Masken waren also wirklich eine Art Mode.
Wenn sie so viel Wert auf ihre äußere Erscheinung legten, selbst bei den Dienstboten, dann waren sie vielleicht oberflächlich und eitel genug, dass ich sie täuschen konnte, trotz der kriegerischen Haltung ihres Herrn. Dennoch, es waren High Fae. Ich musste meinen ganzen Scharfsinn aufbringen und mich bedeckt halten, bis sich die Gelegenheit zur Flucht ergab. Also ließ ich mich von Alis wegführen. In mein Zimmer. Nicht in meine Zelle. Immerhin etwas.
Als ich mich abwandte, hörte ich Lucien bitter sagen: »Das ist also das Schicksal, das uns der Große Kessel zugedacht hat? Sie hat Andras getötet? Wir hätten ihn nie dorthin schicken dürfen – niemand hätte dort sein sollen. Die ganze Mission war der reine Irrsinn.« In seiner Stimme lag ein knurrender Unterton. War er vielleicht auch ein Gestaltwandler? »Vielleicht sollten wir ganz klar Stellung beziehen. Vielleicht ist es Zeit, dem ein Ende zu machen. Bringen wir das Mädchen irgendwohin, von mir aus können wir sie töten, ist mir völlig egal. Sie ist bloß ein Mühlstein um unseren Hals. Sie wird dir eher ein Messer in den Rücken rammen als mit dir reden. Oder mit mir.«
»Nein«, stieß der andere hervor. »Nicht, solange es keine andere Möglichkeit gibt. Und was das Mädchen betrifft, sie bleibt. Unversehrt. Ende der Diskussion. Das Loch, aus dem sie kommt, war schlimm genug.« Meine Wangen brannten und ich vermied es, Alis anzuschauen, deren Blick ich spüren konnte. Ein Loch. Verglichen mit diesem Palast war das eine passende Beschreibung.
»Dann weißt du ja, was du zu tun hast, mein Freund. Ich bin mir sicher, dass sie ein vortrefflicher Ersatz für Andras ist. Vielleicht kann man sie zu den anderen an die Grenze schicken.«
Ein gereiztes Fauchen vibrierte durch die Luft.
Bevor ich noch mehr hören konnte, hatte mich der glänzende, schimmernde Korridor verschluckt.
 
Alis führte mich durch Säle aus Gold und Silber, bis wir ein weiträumiges Schlafzimmer im zweiten Stock erreichten. Ich muss zugeben, dass ich mich nicht sonderlich wehrte, als Alis und zwei weitere, ebenfalls maskierte Mägde mich badeten, mir die Haare schnitten und dann an mir zupften und rupften, als wäre ich ein Huhn, das zum Abendessen gekocht werden sollte. Was möglicherweise gar nicht so abwegig war.
Lediglich das Versprechen des High Fae, dass ich den Rest meines Lebens in Prythian verbringen durfte, statt den Tod zu erleiden, hielt meine Angst in Schach. Diese Fae, die Dienstboten, sahen ebenfalls menschlich aus, bis auf die Ohren. Ich wusste nicht, welcher Art sie angehörten, und ich wagte nicht zu fragen. Ich traute mich überhaupt nicht, mit ihnen zu sprechen, da sie sich ständig an mir zu schaffen machten und ich vollauf damit beschäftigt war, in ihrer Nähe nicht zu zittern wie Espenlaub.
Aber ich warf nur einen einzigen Blick auf das türkisfarbene Samtkleid, das Alis für mich auf das Bett gelegt hatte, und wickelte mich fest in den weißen Morgenmantel, sank auf einen Stuhl und verlangte jammernd meine alten Kleider zurück. Alis weigerte sich, aber als ich darauf bestand – wobei ich mir Mühe gab, einen möglichst mitleiderregenden Eindruck zu machen –, stürmte sie aus dem Zimmer. Ich hatte seit Jahren kein Kleid mehr getragen und ich würde jetzt nicht damit anfangen, nicht, wenn mein einziges Bestreben der Flucht galt. Ich konnte mich in einem Kleid ja nicht einmal richtig bewegen.
Eingehüllt in den Morgenmantel saß ich da. Die Minuten vergingen. Vor den Fenstern zwitscherten die kleinen Vögel im Garten. Keine Schmerzensschreie, kein Waffengeklirr, kein Anzeichen für Folter und Pein.
Das Schlafzimmer war größer als unsere gesamte Hütte. Die Wände waren zartgrün und mit filigranen Goldmustern verziert. Auch die Zierleisten waren golden. Es hätte kitschig gewirkt, wenn nicht die elfenbeinfarbenen Möbel und die Teppiche so wunderbar dazugepasst hätten. Das riesige Bett schimmerte ebenfalls in diesem cremigen Weiß, und die feinen Vorhänge am Betthimmel blähten sich in der leichten Brise, die durch das geöffnete Fenster hereinwehte. Der Morgenmantel, den ich trug, war aus Seide, besetzt mit Spitze, einfach, aber so kostbar, dass ich ehrfürchtig mit dem Finger über die Aufschläge fuhr.
Die Geschichten, die ich gehört hatte, entsprachen nicht der Wahrheit. Oder sie waren in den fünfhundert Jahren, die unsere Völker voneinander getrennt gelebt hatten, bis zur Unkenntlichkeit verfälscht worden. Ja, ich war immer noch eine Beute, schwach und nutzlos im Vergleich zu ihnen. Aber dieser Ort war … friedlich. Ein Ort voller Ruhe. Es sei denn, das alles war nur eine Illusion und die besagte Ausnahme des Vertrags nichts weiter als eine Lüge, um mich in Sicherheit zu wiegen, bevor man mir den Garaus machte. Die High Fae spielten gerne mit dem, was sie zu verschlingen gedachten.
Die Tür öffnete sich leicht knarrend und Alis trat ein. In den Armen hielt sie ein Bündel. Sie zog ein tropfnasses graues Hemd hervor. »Wollt Ihr wirklich das hier tragen?« Fassungslos betrachtete ich die Löcher in dem Stoff. »Es zerfiel in seine Bestandteile, als die Wäscherin es in die Lauge tauchte.« Sie hielt ein paar braune Fetzen hoch. »Das ist alles, was von Euren Hosen übrig geblieben ist.«
Ich unterdrückte einen Fluch. Sie war zwar nur eine Dienstmagd, aber sie konnte mich mit Leichtigkeit töten.
»Wollt Ihr nun das Kleid tragen?«, fragte sie. Ich wusste, ich hätte meine Sturheit ablegen und zustimmen sollen, aber ich sackte nur noch tiefer auf meinen Stuhl. Alis starrte mich ein paar Sekunden lang an und rauschte dann wieder zur Tür hinaus.
Sie kehrte mit Hosen, einem Hemd und einer Weste zurück. Die Kleidung war mir etwas zu verspielt, aber ich beklagte mich nicht, als ich das weiße Seidenhemd zuknöpfte und mir die dunkelblaue Weste überlegte. Die Sachen passten. Mit den Händen strich ich über die kratzigen Goldfäden, mit denen die Aufschläge bestickt waren. Allein die Weste hatte bestimmt ein Vermögen gekostet, und der Gedanke zupfte an dem ungeliebten Teil meines Geistes, der es sich gelegentlich gestattete, schöne, außergewöhnliche und prächtige Dinge zu bewundern.
Als jüngste Tochter konnte ich mich nicht mehr an besonders viel aus unserem alten, wohlhabenden Leben erinnern. Mein Vater hatte es geduldet, dass ich mich gelegentlich in seinem Büro aufhielt, und mir manchmal die Waren und ihren Wert erklärt, Einzelheiten, die mir nicht im Gedächtnis geblieben sind. Aber die Zeit in seinem Büro, wo es nach exotischen Gewürzen duftete und mir die fremdartigsten Sprachen begegneten, gehörten zu den wenigen glücklichen Erinnerungen an meine Kindheit. Ich musste nicht den Wert all der Gegenstände in diesem prächtigen Zimmer kennen, um zu wissen, dass uns allein die smaragdgrünen Vorhänge – Seide, mit goldfarbenem Samt besetzt – ein Leben lang hätten durchfüttern können.
Ein Schauer lief mir über den Rücken. Es war schon mehrere Tage her, seit ich die Hütte verlassen hatte. Das Fleisch würde langsam knapp werden.
Alis scheuchte mich zu einem Stuhl mit niedriger Rückenlehne, der vor dem Kamin stand, in dem das Feuer langsam niederbrannte. Wieder wehrte ich mich nicht, als sie mir mit einem Kamm durch die Haare fuhr und anfing, es zu flechten.
»Ihr seid ja nur Haut und Knochen«, sagte sie. Ihre Finger auf meiner Kopfhaut verursachten mir ein wohliges Gefühl.
»Das macht der Winter mit den Sterblichen, die kaum genug zum Leben haben«, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme die Schärfe zu nehmen.
Sie unterdrückte ein Lachen. »Wenn Ihr klug seid, dann zügelt Ihr Eure Zunge und sperrt die Ohren auf. Das wird Euch mehr nutzen als ein loses Mundwerk. Und haltet Eure Sinne beisammen – sie werden Euch ein ums andere Mal täuschen wollen.«
Ich bemühte mich, ihre Warnung mit Haltung zu ertragen. Alis fuhr fort. »Einige hier werden Andras’ Tod nicht gut aufnehmen. Aber wenn Ihr mich fragt, Andras war ein guter Wächter, der wusste, was ihn erwartete, wenn er die Mauer überwindet. Er wusste, dass es Ärger geben würde. Und die anderen kennen die Bedingungen des Vertrags gut genug, selbst wenn sie Eure Anwesenheit hier, die Ihr der Güte unseres Herrn verdankt, missbilligen. Also zieht den Kopf ein, dann wird sich niemand an Euch stören. Obwohl … Lucien könnte es nicht schaden, wenn ihm jemand einmal gründlich die Meinung sagt, sofern Ihr den Mut dazu aufbringt.«
Das tat ich nicht, und als ich sie fragen wollte, was ich ihrer Meinung nach noch alles vermeiden sollte, war sie fertig mit meiner Frisur und hielt mir die Tür auf.
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Der goldblonde High Fae und Lucien saßen noch am Tisch, als Alis mich wieder in den Speisesaal brachte. Ihre Teller waren abgeräumt worden und sie tranken aus goldenen Kelchen. Es war echtes Gold, kein bemaltes Holz oder Goldblech. Ich musste an unser zusammengewürfeltes Besteck zu Hause denken und blieb mitten im Saal stehen. So ein Reichtum, so ein überbordender Reichtum. Und wir besaßen nichts.
Für Nesta war ich immer ein »wildes Tier« gewesen. Aber an der Art, wie der Goldblonde mich mit »Mensch« angeredet hatte, war ersichtlich, dass wir alle in den Augen der High Fae nicht viel mehr waren als wilde Tiere. Angesichts dieses Palastes, der Schönheit des Goldblonden und seines Gefährten, angesichts der Anmut und Lässigkeit, mit der die beiden ihre Kelche hielten, war das durchaus verständlich. Auch wenn sie diejenigen waren, die sich in Fell und Klauen hüllen konnten.
Ich betrachtete die Speisen, die noch immer auf dem Tisch standen. Ich war am Verhungern. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich fürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden.
Auf der goldenen Maske des High Fae schimmerten die Strahlen der späten Nachmittagssonne. »Ich versichere dir, das Essen stellt keine Gefahr für dich dar.« Er deutete auf den Stuhl am anderen Ende des Tischs. Von seinen Krallen war nichts zu sehen. Als ich mich nicht rührte, seufzte er genervt. »Was willst du eigentlich?«
Ich sagte nichts. Essen, fliehen, meine Familie retten …
Lucien, der an der langen Tischseite saß, meldete sich mit schleppender Stimme zu Wort. »Ich hab’s dir doch gesagt, Tamlin.« Er warf seinem Freund einen Blick zu. »Deine Kunstfertigkeit im Umgang mit Frauen ist in den letzten Jahrzehnten merklich eingerostet.«
Tamlin.
Der Goldblonde funkelte Lucien an und verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Ich versuchte, die Information zu verdauen, die mir Lucien – außer dem Namen – noch verraten hatte: Jahrzehnte.
Tamlin sah nicht viel älter aus als ich selbst. Aber Fae waren unsterblich. Er war womöglich Hunderte von Jahren alt, wenn nicht Tausende. Mein Mund wurde trocken, während ich ihre fremdartigen, maskierten Gesichter studierte. Unnatürlich, uralt, gebieterisch. Wie unberührbare Götter oder barbarische Herrscher.
»Tja«, sagte Lucien und fixierte mich mit seinem gesunden Auge. »Du siehst nicht einmal so schlecht aus. Glücklicherweise, möchte man sagen, da du ja bei uns wohnen wirst. Obwohl mir die Weste nicht so gut gefällt wie ein Kleid.«
Wölfe, die mich jederzeit in Stücke reißen konnten, das waren sie, genauso wie ihr toter Freund. Mit beherrschter Stimme erwiderte ich: »Ich ziehe es vor, kein Kleid zu tragen.«
»Und warum nicht?«, fragte Lucien sanft.
Tamlin antwortete für mich. »In Hosen fällt es ihr leichter, uns umzubringen.«
Am liebsten hätte ich sie angeschrien, sie sollten mich in Ruhe lassen, doch stattdessen sagte ich ruhig: »Also … was habt Ihr mit mir vor?«
Lucien schnaubte, aber Tamlin erwiderte gereizt: »Setz dich einfach hin.«
Am Tischende stand ein leerer Stuhl, auf dem Tisch davor ein Haufen unterschiedlicher Gerichte, alle dampfend heiß und nach Gewürzen duftend. Vermutlich hatten die Diener frisches Essen aufgetragen, während ich gebadet wurde. So eine Verschwendung. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Wir beißen nicht.« Luciens weiße, schimmernde Zähne sprachen eine andere Sprache. Ich wich seinem Blick aus, wich diesem unheimlichen Metallauge aus, das mich sirrend anstarrte, und schlich zu meinem Stuhl hinüber.
Tamlin stand auf und ging langsam um den Tisch herum, näher und immer näher auf mich zu. Sein Gang war fließend und raubtierhaft, wie der eines mächtigen Jägers, der seine Beute einkreist. Es kostete mich alle verfügbare Kraft, still sitzen zu bleiben – vor allem, als er nach einem Teller griff, damit zu mir trat und mir Fleisch und Soße auflegte.
Leise sagte ich: »Das kann ich allein.« Bleib weg von mir. Bleib nur weg von mir.
Tamlin hielt inne. Er war mir so nah, dass ein einziger Hieb seiner unter der Haut verborgenen Krallen mir die Kehle aufgeschlitzt hätte. Das war bestimmt der Grund, warum in dem Bandelier keine Waffen steckten. Wozu Waffen, wenn der eigene Körper die beste Waffe war? »Es ist eine Ehre für einen Menschen, von einem High Fae bedient zu werden«, sagte er grob.
Ich schluckte schwer. Er fuhr fort, mir Essen auf den Teller zu häufen, und hörte erst damit auf, als er überquoll. Dann füllte er mein Glas mit hellem, sprudelndem Wein. Ich atmete erleichtert auf, als er zu seinem Platz zurückkehrte. Mein Aufseufzen war nicht zu überhören, aber das war mir egal.
Beide betrachteten mich, und zwar mit einer Aufmerksamkeit, die ihre lässige Haltung Lügen strafte. Tamlin straffte die Schultern und sagte: »Du siehst … besser aus als vorhin.«
War das ein Kompliment? Ich hätte schwören können, dass Lucien Tamlin aufmunternd zunickte.
»Und dein Haar ist … sauber.«
Vielleicht rief mein nagender Hunger Wahnvorstellungen hervor, denn wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich glauben können, dass dies ein erbärmlicher Versuch war, mir zu schmeicheln. Ich lehnte mich zurück und zwang meine Stimme zur Ruhe, um das Untier nicht zu reizen. »Ihr seid High Fae, nicht wahr? Edelleute der Fae.«
Lucien hustete und sah Tamlin an. »Diese Frage solltest du beantworten.«
»Ja«, sagte Tamlin und runzelte die Stirn, als würde er nach Worten suchen, doch alles, was seine Suche zutage förderte, war: »Das stimmt.«
Auch gut. Ein Mann – ein Fae – der wenigen Worte. Ich hatte seinen Freund getötet, war ein unerwünschter Gast. An seiner Stelle würde ich auch nicht mit mir reden wollen.
»Was habt Ihr nun mit mir vor?«
Tamlins Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Nichts. Du kannst tun, was du willst.«
»Also bin ich nicht Eure Sklavin?«, wagte ich mich vor.
Lucien verschluckte sich an seinem Wein. Aber Tamlin verzog keine Miene. »Ich halte keine Sklaven.«
Die Spannung in meiner Brust löste sich, aber ich achtete nicht darauf. »Und was soll ich mit meinem Leben hier anfangen?«, fragte ich weiter. »Wollt Ihr … wollt Ihr, dass ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene? Dass ich arbeite?« Eine dumme Frage, ich sollte ihn erst gar nicht auf die Idee bringen. Aber ich wollte es wissen.
Tamlin wurde stocksteif. »Was du mit deinem Leben anfängst, ist nicht mein Problem.«
Lucien räusperte sich betont und Tamlin schaute ihn böse an. Nachdem die beiden einen Blick gewechselt hatten, den ich nicht deuten konnte, atmete Tamlin schnaubend aus und fragte: »Hast du … irgendwelche Interessen?«
»Nein.« Was nicht ganz stimmte, aber meine Leidenschaft für die Malerei wollte ich ihm nicht verraten. Es bereitete ihm ja ganz offensichtlich große Mühe, sich überhaupt höflich mit mir zu unterhalten.
Lucien murmelte: »Typisch Mensch.«
Tamlins Mund verzog sich spöttisch. Er wies Lucien nicht zurecht. Stattdessen sagte er: »Du kannst mit deiner Zeit anfangen, was du willst. Sieh nur zu, dass du dich von Ärger fernhältst.«
»Ihr wollt also tatsächlich, dass ich für immer hierbleibe?« Doch eigentlich hatte ich fragen wollen: Ich soll also in diesem Luxus leben, während meine Familie Hunger leidet?
»Ich habe die Regeln nicht gemacht«, grollte Tamlin.
»Meine Familie verhungert«, sagte ich. Es war mir egal, ob ich ihn anbetteln musste, für meine Familie würde ich es tun. Ich hatte mein Wort gegeben, und ich hatte dieses Wort so lange gehalten, dass ich ohne dieses Versprechen nichts mehr war. Ich war ein Niemand. »Bitte lasst mich gehen. Es muss einen anderen Weg geben, eine andere Möglichkeit … Buße zu tun.«
»Buße?«, wiederholte Lucien. »Bist du überhaupt schon mal auf die Idee gekommen, dich zu entschuldigen?«
Ihm war offenbar jeder Hang zur Schmeichelei wieder abhandengekommen. Ich blickte ihm geradewegs in das gesunde Auge und sagte: »Es tut mir leid.«
Lucien lehnte sich zurück. »Wie hast du ihn getötet? War es ein blutiger Kampf oder kaltblütiger Mord?«
Mein Rücken wurde steif. »Ich habe ihn mit einem Eschenpfeil angeschossen. Und dann ein gewöhnlicher Pfeil ins Auge. Er hat sich nicht gewehrt. Nach dem ersten Schuss hat er mich nur noch angestarrt.«
»Und trotzdem hast du ihn getötet, obwohl er keine Anstalten machte, dich anzugreifen. Und du hast ihm die Haut abgezogen«, fauchte Lucien.
»Das reicht, Lucien«, fuhr Tamlin seinen Höfling an. »Ich will keine Einzelheiten hören.« Er wandte sich wieder mir zu. Ein uraltes Wesen, grausam und gnadenlos.
Noch bevor er zum Sprechen ansetzen konnte, sagte ich: »Ohne mich wird meine Familie keinen Monat lang überleben.« Lucien kicherte böse und ich biss die Zähne zusammen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist zu hungern?«, verlangte ich zu wissen. Die Wut drohte, meine Beherrschung zu verschlingen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie es ist, nicht zu wissen, wo Ihr Eure nächste Mahlzeit herbekommt?«
Tamlins Gesicht wurde hart. »Deine Familie ist am Leben und wird gut versorgt. Hast du eine so geringe Meinung von uns Fae, dass du denkst, ich würde ihnen ihren Ernährer rauben, ohne Ersatz zu schaffen?«
Ich straffte die Schultern. »Schwört es.« Auch wenn Fae nicht lügen konnten, musste ich Gewissheit haben.
Er lachte ungläubig. »Auf alles, was ich bin und besitze.«
»Warum habt Ihr mir das nicht gesagt, als Ihr mich von meiner Familie getrennt habt?«
»Hättest du mir geglaubt? Glaubst du mir denn jetzt?« Tamlins Krallen bohrten sich in die Armlehnen seines Stuhls.
»Warum sollte ich Eurem Wort vertrauen? Ihr seid doch alle Meister darin, die Wahrheit zu Eurem Vorteil zu verdrehen.«
»Manche würden behaupten, es sei unklug, einen Fae in seinem eigenen Haus zu beleidigen«, presste Tamlin hervor. »Manche würden sagen, du müsstest dankbar sein, dass ich es war, der dich fand, und nicht ein anderer meiner Art, der die Schuld in voller Härte eingefordert hätte. Dankbar, dass ich dich verschont habe und dir die Gelegenheit gab, ein Leben voller Bequemlichkeit zu führen.«
Ich sprang auf, warf alle Klugheit über Bord und wollte gerade meinen Stuhl mit einem Fußtritt gegen die Wand befördern, als sich unsichtbare Hände um meine Arme legten und mich wieder auf den Sitz zwangen.
»Was auch immer du vorhast, lass es bleiben«, sagte Tamlin.
Ich erstarrte, als die Magie in meine Nase drang. Dann versuchte ich mich auf dem Stuhl hin und her zu drehen, um herauszufinden, wie fest meine Fesseln waren. Aber meine Arme waren gebunden und mein Rücken wurde so stark gegen die Holzlehne gedrückt, dass es schmerzte. Ich starrte das Messer neben meinem Teller an. Das hätte ich zuallererst einstecken sollen, wie wenig es mir auch genutzt hätte.
»Ich warne dich nur einmal«, sagte Tamlin übertrieben sanft. »Nur ein einziges Mal, und dann liegt alles Weitere bei dir, Mensch. Es kümmert mich nicht, wo in Prythian du unterkommst, aber wenn du die Mauer überwindest, ist deine Familie auf sich allein gestellt.«
Seine Worte trafen mich wie ein Keulenschlag. Wenn ich floh, wenn ich auch nur den Versuch machte zu fliehen, dann war meine Familie dem Untergang geweiht. Und selbst wenn ich es wagte und Erfolg hatte – wohin sollte ich sie bringen? Ich konnte meine Schwestern schlecht im Laderaum irgendeines Schiffs verstecken. Auch wenn uns die Fahrt in ein fernes Land glückte, ein Land, in dem wir in Sicherheit waren – wo sollten wir leben? … Und er hatte die Stirn, mich mit dem Schicksal meiner Familie zu erpressen, indem er mir drohte, sie ins Verderben zu schicken, wenn ich nicht parierte!
Ich setzte zum Sprechen an, aber sein Knurren ließ die Gläser erzittern. »Hältst du das nicht auch für einen fairen Handel? Außerdem, sollte dir die Flucht gelingen, hast du das nächste Mal, wenn ein anderer meines Volkes kommt und dich holt, vielleicht nicht so viel Glück wie mit mir.« Seine Krallen zogen sich wieder zurück. »Das Essen ist nicht verzaubert oder mit Drogen versetzt, und es ist deine eigene Schuld, wenn du aus lauter Sturheit in Ohnmacht fällst. Also setz dich jetzt gefälligst hin und iss, Feyre. Und Lucien verspricht, dass er höflich sein wird.« Er warf einen vielsagenden Blick in die Richtung des Fuchsgesichtigen, der daraufhin die Schultern zuckte.
Die unsichtbaren Fesseln lockerten sich etwas, und ich erschrak, als meine Hände, die ich nach wie vor angespannt hatte, von unten gegen die Tischkante schlugen. Von der Taille an abwärts konnte ich mich immer noch nicht bewegen. Ein Blick in Tamlins glühende grüne Augen, und ich erkannte, dass ich nicht von diesem Tisch aufstehen würde, bis ich etwas gegessen hatte, Gast hin oder her. Über die Notwendigkeit, meine Fluchtpläne zu ändern, musste ich später nachdenken. Jetzt … jetzt erst einmal … ich betrachtete die silberne Gabel und nahm sie langsam zur Hand.
Sie ließen mich nicht aus den Augen, beobachteten jede Bewegung, jedes Zittern meiner Nasenflügel, als ich an dem Essen auf meinem Teller roch. Kein metallischer Magie-Geruch. Und außerdem: Fae konnten nicht lügen. Also sagte er die Wahrheit über das Essen. Ich spießte ein Stück Hühnerfleisch auf die Gabel und biss ab.
Ich musste an mich halten, um nicht vor Behagen zu seufzen. So gutes Essen hatte ich seit Jahren nicht mehr gekostet. Auch die Mahlzeiten, die wir früher vorgesetzt bekamen, als wir noch wohlhabend gewesen waren, schmeckten im Vergleich hierzu wie Asche. Schweigend aß ich meinen Teller leer, wobei ich mir stets bewusst war, dass die High Fae jeden Bissen beäugten, der in meinem Mund verschwand. Aber als ich mir ein weiteres Stück von der Schokoladentorte nehmen wollte, verschwanden alle Speisen vom Tisch, verschwanden, als wären sie nie da gewesen. Nicht ein einziger Krümel blieb übrig.
Ich schluckte und legte meine Gabel hin, damit sie nicht sahen, wie sehr mir die Hand zitterte.
»Noch ein Bissen und du würdest alles wieder von dir geben«, sagte Tamlin und trank einen Schluck aus seinem goldenen Kelch, während Lucien prustend kicherte.
Die Fesseln fielen von mir ab. Ich war entlassen, ohne ein weiteres Wort.
»Danke für das Essen«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein.
»Möchtest du nicht noch ein Glas Wein mit uns trinken?«, fragte Lucien süßlich.
Mit den Händen stützte ich mich auf die Armlehnen. »Ich bin müde. Ich möchte schlafen gehen.«
»Es ist schon ein paar Jahrzehnte her, seit ich zuletzt einen von deiner Art gesehen habe«, sagte Lucien, »aber ihr Menschen ändert euch wohl nie. Es würde mich wirklich interessieren, warum du unsere Gesellschaft so abstoßend findest, wenn doch die Männer bei dir zu Hause auch nicht besonders ansehnlich sind.«
Tamlin warf seinem Höfling einen langen, warnenden Blick zu. Lucien ignorierte ihn.
»Ihr seid High Fae«, sagte ich gepresst. »Mich würde es interessieren, warum Ihr mich überhaupt an Euren Tisch gebeten habt.« Herrje, ich Närrin – ich hätte es schon zehnmal verdient, dass man mich tötete.
»Eine berechtigte Frage«, antwortete Lucien. »Aber bist du nicht eine Sterbliche und würdest trotzdem lieber glühende Kohle verspeisen, als länger als unbedingt nötig hier bei uns zu sitzen? Dabei sind wird doch trotz alldem« – er deutete auf sein Metallauge und die schlimme Narbe auf seinem Gesicht – »gar kein so übler Anblick.« Die typische Eitelkeit und Arroganz eines Fae. Wenigstens in diesem Punkt entsprachen die Legenden der Wahrheit. »Es sei denn natürlich, es gibt da jemanden bei dir zu Hause«, fuhr er fort. »Vielleicht stehen die Verehrer Schlange vor dem Loch, in dem du gelebt hast, und wir sind in deinen Augen im Vergleich zu ihnen nichts weiter als Maden im Dreck.«
In seinen Worten lag genug Herabsetzung, dass ich ein leichtes Gefühl der Befriedigung verspürte, als ich sagte: »Es gab einen Mann in unserem Dorf, der mir nahestand.« Es gab ihn – ehe dieser Vertrag mich von zu Hause fortriss, ehe mir klar wurde, dass ihr Fae tun und lassen könnt, was euch beliebt, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen können.
Tamlin und Lucien wechselten einen Blick, aber es war Tamlin, der mich fragte: »Liebst du diesen Mann?«
»Nein«, sagte ich betont gleichmütig. Es war keine Lüge, aber selbst wenn meine Gefühle für Isaac anders gewesen wäre, hätte meine Antwort genauso gelautet. Es war schlimm genug, dass die High Fae von meiner Familie wussten. Ich musste sie nicht auch noch auf Isaacs Spur setzen.
Wieder dieser Blickwechsel. »Und … liebst du jemand anderen?«, fragte Tamlin gepresst.
Ein Lachen stieg in mir auf und es lag eine Spur Hysterie darin. »Nein.« Ich schaute von dem einen zum anderen. Also wirklich! Hatten diese grausamen, unsterblichen Geschöpfe nichts Besseres zu tun? »Geht es euch etwa darum? Ob ich euch attraktiver finde als sterbliche Männer? Ob ich zu Hause einen Liebsten habe? Warum interessiert euch das, wo ich doch sowieso den Rest meines Lebens hier festsitze?« Ein Speer heißer Wut bohrte sich durch meine Sinne.
»Wir wollen mehr über dich erfahren, weil du eine ganze Weile hier sein wirst«, sagte Tamlin, die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. »Aber Luciens Stolz überstrahlt hin und wieder seine guten Manieren.« Er seufzte, als ob er genug von mir hätte. »Geh und ruh dich aus. Lucien und ich sind meistens ziemlich beschäftigt, also frag die Dienstboten, wenn du etwas brauchst. Sie werden sich deiner annehmen.«
»Warum?«, fragte ich. »Warum seid Ihr so großzügig?« Lucien warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er genauso ratlos war wie ich. Schließlich hatte ich ihren Freund getötet. Aber Tamlin starrte mich eine Weile wortlos an.
»Ich töte ohnehin viel zu oft«, sagte er schließlich und zuckte leicht mit den Schultern. »Und du bist so unbedeutend, dass du hier kaum etwas durcheinanderbringst. Es sei denn natürlich, du hast vor, auch uns zu töten.«
Eine leichte Wärme stieg mir in die Wangen und meinen Nacken. Unbedeutend, in der Tat, ich war unbedeutend für sie, unbedeutend angesichts ihrer Macht. So unbedeutend wie die verblassten, abblätternden Malereien in meinem alten Zuhause. »Nun«, sagte ich zugeknöpft, »vielen Dank auch.« Aber ich empfand keinerlei Dankbarkeit.
Er nickte zerstreut und bedeutete mir zu gehen. Ich, der niedere Mensch, der ich für sie war, war entlassen. Lucien stützte das Kinn auf eine Faust und grinste mich süffisant an.
Das reichte. Ich stand auf und wich zur Tür zurück. Sich von ihnen abzuwenden, das wäre, als würde man einem Wolf den Rücken zukehren. Auch wenn sie mein Leben verschont hatten, bisher zumindest. Sie schwiegen, während ich zur Tür hinausschlüpfte.
Einen Moment später hallte Luciens bellendes Gelächter im Korridor wider, gefolgt von einem scharfen, bösartigen Knurren, das ihn verstummen ließ.
Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Das Schloss an meiner Tür kam mir vor wie ein schlechter Witz.
 
Noch vor dem Morgengrauen war ich hellwach, aber ich blieb liegen und starrte die mit filigranen Mustern überzogene Decke an, beobachtete, wie das Licht heller wurde und zwischen den Vorhängen hindurchschimmerte, genoss die Weichheit der Daunenmatratze. Normalerweise war ich bei Tagesanbruch schon aus dem Haus, obwohl meine Schwestern jeden Morgen murrten, weil ich sie so früh weckte. Wenn ich zu Hause wäre, würde ich mich auf den Weg in den Wald machen, um keinen Augenblick des kostbaren Sonnenlichts zu vergeuden, und dabei dem schlaftrunkenen Geschnatter der wenigen Wintervögel lauschen. Hier dagegen, in diesem Zimmer wie im ganzen übrigen Palast, war es still. Das riesige Bett fühlte sich fremd und leer an. Ich war die Wärme gewohnt, die von den Körpern meiner Schwestern ausging.
Nesta streckte bestimmt die Beine aus und freute sich, dass sie jetzt mehr Platz im Bett hatte. Vermutlich freute sie auch der Gedanke, dass ich bereits im Magen eines Fae gelandet sein könnte. Vielleicht erzählte sie im Dorf, was passiert war, um sich wichtigzumachen, und diese Nachricht führte dazu, dass man meiner Familie aus lauter Mitgefühl hier und da etwas zusteckte. Oder vielleicht hatte Tamlin – wie auch immer er seine Fürsorge für meine Familie verstand – ihnen genug Geld oder Nahrung gegeben, dass sie den Winter aus eigener Kraft überstanden. Oder aber die Dorfbewohner hatten sich gegen meine Familie gewandt, weil sie nichts mit Leuten zu tun haben wollten, die mit Prythian verbandelt waren, und hatten sie aus der Hütte vertrieben.
Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen und zog mir die Decke bis zum Kinn. Wenn Tamlin sich wirklich um meine Familie gekümmert hatte und ich sie mit meiner Flucht dieser Fürsorge beraubte, dann würden sie meine Rückkehr eher verfluchen als feiern.
Dein Haar ist … sauber. Ein erbärmliches Kompliment. Aber da er mich eingeladen hatte, bei ihm zu leben, da er mich verschont hatte, konnte er nicht ganz und gar … böse sein. Vielleicht versuchte er einfach, mich die Brutalität unserer ersten Begegnung vergessen zu lassen. Vielleicht, ja vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn zu überreden, nach einem Schlupfloch im Vertrag zu suchen, das mich von meiner Pflicht, auf ewig hierzubleiben, entband. Vielleicht gab es etwas, irgendetwas … oder irgendjemanden …
Ich taumelte von einem Gedanken zum nächsten und versuchte, das Durcheinander in meinem Kopf zu entwirren, als das Schloss an der Tür klickte und …
Ein Aufkreischen ertönte, gefolgt von einem lauten Schlag. Ich richtete mich kerzengerade auf und sah Alis bäuchlings auf dem Boden liegen. Das Seil, das ich aus den Vorhangschnüren geflochten und aufgespannt hatte, damit es möglichen Eindringlingen ins Gesicht schlug, hing lose herab. Mehr hatte ich nicht tun können.
»Es tut mir leid, es tut mir so leid«, brabbelte ich und sprang aus dem Bett. Aber Alis war schon wieder auf den Beinen und funkelte mich wütend an, während sie ihre Schürze glatt strich. Sie schaute das Seil an, das von einer Lampe herabhing.
»Was bei den allertiefsten Abgründen des Kessels ist das?«
»Ich habe nicht damit gerechnet, dass so früh schon jemand hereinkommen würde. Ich wollte es abnehmen und …«
Alis betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Glaubt Ihr, dass so ein Seil mich davon abhalten könnte, Euch sämtliche Knochen im Leib zu brechen?« Mir gefror das Blut in den Adern. »Glaubt Ihr, dass Euch das gegen irgendeinen von uns etwas nützt?«
Ich hätte mich noch einmal entschuldigt, wäre da nicht die Verachtung in ihrer Haltung gewesen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sollte lediglich eine Warnung sein, die mir Zeit zum Weglaufen verschafft. Keine Falle.«
Sie sah aus, als ob sie mich anspucken wollte. Dann verengten sich ihre braunen, scharfen Augen. »Ihr könnt uns auch nicht davonlaufen, Mädchen.«
»Das weiß ich«, sagte ich. Langsam beruhigte sich mein Herzschlag wieder. »Aber wenigstens hätte ich dann meinem Tod nicht unvorbereitet ins Gesicht sehen müssen.«
Alis stieß ein Lachen aus. »Mein Herr hat Euch sein Wort gegeben, dass Ihr hier leben dürft. Leben, nicht sterben. Wir werden ihm gehorchen.« Sie betrachtete das herabhängende Seil. »Aber musstet Ihr unbedingt die schönen Vorhänge ruinieren?«
Ich wollte es nicht, wehrte mich regelrecht dagegen, aber ein leises Grinsen zupfte an meinen Lippen. Alis ging zu den Überresten der Vorhänge hinüber, und als sie sie aufgezogen hatte, leuchtete uns der Himmel in einem dunklen Fliederton entgegen, durchzogen von den kürbisgelben und pupurroten Strahlen der aufgehenden Sonne. »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal.
Alis schnalzte mit der Zunge. »Wenigstens habt Ihr Mut, Mädchen. Das muss ich Euch lassen.«
Ich wollte noch etwas sagen, aber eine weitere Dienerin mit Vogelmaske trat mit einem Frühstückstablett ein. Sie wünschte mir höflich einen guten Morgen, stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch am Fenster und verschwand im angrenzenden Badezimmer. Gleich darauf ertönte das Plätschern von fließendem Wasser.
Ich setzte mich an den Tisch und betrachtete die süße Mehlspeise, die Eier und den Speck. Speck. Wieder eine ganz ähnliche Speise, wie wir sie auf der anderen Seite der Mauer zu uns nahmen. Ich weiß auch nicht, warum ich etwas anderes erwartet hatte. Alis schenkte mir etwas ein, das aussah und roch wie Tee. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich sie leise. »Und wo ist dieser Ort?«
»Es ist sicher hier, mehr müsst Ihr nicht wissen«, erwiderte Alis und stellte die Teekanne ab. »Zumindest, was das Haus betrifft. Wenn Ihr Euch allerdings draußen umseht, solltet Ihr wachsam sein.«
Also schön, wenn sie die eine Frage nicht beantworten wollte, würde ich es mit einer anderen probieren. »Vor welcher … Art von Fae sollte ich mich hüten?«
»Vor allen«, sagte Alis. »Der Schutz meines Herrn hat Grenzen. Sie alle wollen Euch jagen und töten, nur weil Ihr ein Mensch seid – ganz abgesehen davon, was Ihr mit Andras gemacht habt.«
Noch eine nutzlose Antwort. Ich widmete mich meinem Frühstück und sie verschwand im Badezimmer. Als ich gefrühstückt und gebadet hatte, lehnte ich Alis’ Hilfe beim Ankleiden ab und zog mich selbst an. Diesmal war die Weste von einem dunklen Lila, einem Ton, der fast schwarz wirkte. Ich wünschte, ich wüsste den Namen dieser Farbe. Die Farbe selbst verstaute ich in einer Schublade meines Gedächtnisses, die ich für Kostbarkeiten reserviert hatte. Ich zog die braunen Stiefel an, die ich gestern Abend getragen hatte. Dann setzte ich mich vor eine Spiegelkommode aus Marmor und ließ mir von Alis das feuchte Haar flechten. Als ich mein Spiegelbild sah, zuckte ich zusammen.
Ich bot keinen angenehmen Anblick, was aber nicht an meinem Aussehen generell lag. Meine Nase war recht gerade gewachsen, allerdings hatte ich außerdem auch das Naserümpfen meiner Mutter geerbt. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie diese hässlichen Falten zwischen ihren Augen erschienen, wenn einer ihrer unermesslich reichen Freunde bei Tisch einen Witz erzählte, der ganz und gar nicht komisch war.
Wenigstens hatte ich den sanften Mund meines Vaters, obwohl er meinen viel zu scharfen Wangenknochen und den hohlen Wangen zu spotten schien. Ich brachte es nicht fertig, in meine leicht schräg stehenden Augen zu schauen, weil ich wusste, dass mir dann Nesta oder meine Mutter aus dem Spiegel entgegenblicken würde. Manchmal fragte ich mich, ob meine ältere Schwester mich deswegen immer wegen meines Aussehens beleidigt hatte. Ich war alles andere als hässlich, aber ich hatte zu viel Ähnlichkeit mit den Menschen, die wir beide liebten und hassten. Nesta hatte das wohl nicht ertragen. Und ich auch nicht.
Tamlin, der als High Fae himmlisch zarte, makellose Schönheit gewohnt war, musste es wahrhaft Mühe und Überwindung gekostet haben, mir ein Kompliment zu machen.
Alis band den Zopf zusammen und ich sprang von der Sitzbank auf, ehe sie die kleinen Blumen hineinstecken konnte, die sie in einem Körbchen mitgebracht hatte. Wenn uns die Armut nicht gedrückt hätte, hätte ich mich wohl auch den Eitelkeiten hingegeben. So aber hatte mir an solch weiblichem Schnickschnack nie etwas gelegen. Schönheit spielte in der Wildnis keine Rolle.
Ich fragte Alis, was ich jetzt tun sollte– was ich mit dem Rest meines sterblichen Lebens anstellen sollte –, doch sie zuckte nur mit den Schultern und schlug einen Spaziergang im Garten vor. Ich hätte beinahe gelacht, so frivol klang dieser Vorschlag in meinen Ohren, aber ich hielt den Mund. Es wäre dumm gewesen, sich mögliche Verbündete zum Feind zu machen. Ich bezweifelte, dass sie über das gleiche scharfe Gehör verfügte wie Tamlin, und ich konnte sie schlecht danach fragen, aber … Nun, zumindest würde mir ein Spaziergang Gelegenheit geben, mir ein Bild von meiner Umgebung zu machen. Und vielleicht fand ich ja auch irgendjemanden, der Tamlin erweichen konnte, mir mein Schicksal in Prythian zu ersparen.
Die Korridore waren still und leer, was mir bei einem so riesigen Anwesen merkwürdig vorkam. Gestern Abend war von »anderen« die Rede gewesen, aber ich sah und hörte nichts von ihnen. Eine wohlriechende Brise – ich erkannte den Duft von Hyazinthen, die auch in Elains Blumengarten wuchsen – zog durch die Räume und trug das Zirpen einer Ammer heran, ein Vogel, den ich zu Hause seit Monaten nicht gehört hatte.
Ich hatte schon fast die große Treppe erreicht, als ich die Gemälde bemerkte.
Gestern hatte ich nicht hingeschaut, hatte nicht hinschauen wollen, aber jetzt, in der Leere des Palastes, wo niemand mich beobachtete – da war ein Aufblitzen von Farbe inmitten eines düsteren, schattigen Hintergrunds, das mich magisch anzog, ein Aufruhr aus prallbunten Farben und Formen, der mich näher treten ließ.
Noch niemals zuvor in meinem Leben hatte ich etwas Vergleichbares gesehen.
Es ist bloß ein Stillleben, sagte ein Teil von mir. Und das war es auch: eine grüne Glasvase mit einer Vielzahl von Blumen, die über den schmalen Rand quollen, Blüten und Blätter in allen Farben, Größen und Formen. Rosen, Tulpen, Malven, Nelken, Goldrute, Flieder, Jasmin …
Es war unglaublich, mit welcher Kunstfertigkeit dieses Bild gestaltet worden war – so lebendig, ja, mehr als lebendig. Es war nur eine Vase mit Blumen vor einem dunklen Hintergrund und gleichzeitig doch so viel mehr. Die Blüten schienen von innen heraus zu leuchten, als ob sie die Schatten ringsum bekämpfen wollten. Das Können, das erforderlich war, um auf diese Art Glanz in Glas einzufangen, um das Licht auf dem Wasser in der Vase zu brechen, so als könnte man das Gewicht der Vase auf der Steinsäule förmlich spüren … Erstaunlich.
Ich hätte stundenlang dastehen und schauen können. Und die zahllosen anderen Gemälde in diesem Korridor hätten mich den ganzen Tag lang beschäftigt, aber … der Garten. Mein Plan.
Trotzdem, als ich in Richtung Garten ging, konnte ich nicht leugnen, dass dieses Haus viel … kultivierter war, als ich erwartet hatte. Und nicht nur das. Es war friedvoll.
Und wenn die High Fae tatsächlich von sanfterer Natur waren, als die Legenden und Gerüchte der Menschen besagten, dann war es vielleicht gar nicht so schwer, Alis für mich einzunehmen. Und wenn ich Alis auf meiner Seite hatte, wenn ich sie überzeugen konnte, dass es unfair war, mir wegen des Vertrags eine solche Strafe aufzubürden, dann mochte sie sich für mich einsetzen. Vielleicht fiel ihr etwas ein, was mir helfen konnte, hier rauszukommen, und …
»Du da!«, sagte plötzlich jemand und ich machte einen Satz rückwärts. Vor dem Hintergrund des gleißenden Lichts, das durch die offene Gartentür drang, stand die Silhouette einer groß gewachsenen, männlichen Gestalt.
Es war Tamlin. Er trug wieder die Kleidung eines Soldaten, die seinen gut gebauten Körper eng umschloss. Allerdings steckten heute drei Messer in seinem Bandelier. Sie waren ohne jede Verzierung, aber ihre Klingen waren so lang, dass sie mich genauso leicht hätten aufschlitzen können wie die Krallen des Biests. Sein goldblondes Haar war im Nacken zusammengebunden, sodass seine spitz zulaufenden Ohren entblößt waren – und auch seine seltsame, prächtige Maske. »Was machst du hier?«, fragte er brummig. Es klang wie ein Tadel. Du da – ich fragte mich, ob er meinen Namen überhaupt noch wusste.
Ich brauchte ein paar Sekunden, um die Kraft zu finden, mich aufzurichten. »Guten Morgen«, sagte ich ausdruckslos. Das war um Längen besser als Du da. »Ihr habt gesagt, ich dürfte meine Zeit verbringen, wie es mir gefällt. Ich wusste nicht, dass ich unter Hausarrest stehe.«
Angespannt sah er mich an. »Natürlich stehst du nicht unter Hausarrest.« Obwohl sein Ton unhöflich und grob war, konnte ich gar nicht anders, als die raue Männlichkeit seiner Züge zu bewundern, das goldene Schimmern seiner Haut. Er sah vermutlich blendend aus. Wenn er diese Maske jemals ablegte.
Als er merkte, dass ich nichts zu erwidern gedachte, ließ er seine Zähne sehen – was wohl ein Lächeln darstellen sollte – und fragte: »Soll ich dich herumführen?«
»Nein danke«, presste ich hervor und versuchte, mich hastig und ungelenk um ihn herumzuschieben.
Er trat mir in den Weg und kam mir dabei so nah, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Ich sitze schon den ganzen Morgen im Haus. Ich brauche etwas frische Luft.« Und du bist so unbedeutend, dass du nicht weiter störst.
»Ich finde mich schon zurecht«, sagte ich und versuchte wieder, ihm unauffällig auszuweichen. »Ihr wart … schon großzügig genug.« Ob er mir meine Worte abnahm?
Ein schiefes, irgendwie unangenehmes Lächeln zeigte mir, dass er es nicht gewohnt war, zurückgewiesen zu werden. »Hast du irgendein Problem mit mir?«
»Nein«, sagte ich ruhig und trat durch die Gartentür.
Er stieß ein Schnauben aus. »Ich werde dich nicht töten, Feyre. Ich halte meine Versprechen.«
Ich warf einen Blick zurück – und wäre beinahe die Stufen zum Garten hinuntergefallen. Er stand oben an der Treppe, so fest und unverwüstlich wie die hellen Steine, aus denen das Haus errichtet war. »Ihr tötet mich nicht, schön und gut. Aber was ist mit Verletzen, mit Foltern? Und vielleicht gibt es auch noch andere Paragrafen in diesem Vertrag, die Lucien – oder allen anderen hier – gewisse Freiheiten einräumen.«
»Sie haben Befehl, dich nicht anzurühren.«
»Trotzdem sitze ich immer noch in Eurem Reich fest, weil ich ein Gesetz gebrochen habe, von dem ich nichts wusste. Warum war Euer Freund überhaupt an jenem Tag in diesem Wald? Ich dachte, der Vertrag verbietet Eurem Volk das Betreten unserer Länder.« Er starrte mich wortlos an. Vielleicht war ich zu weit gegangen, hatte ihn zu sehr herausgefordert. Vielleicht wusste er, warum ich diese Fragen stellte.
»Dieser Vertrag«, sagte er leise, »verbietet uns gar nichts, außer euch zu Sklaven zu machen. Die Mauer ist ein Ärgernis, aber wenn wir es darauf anlegten, könnten wir sie mit einem Fingerschnippen niederreißen und euch alle vernichten.«
Mein Blut wurde kalt. Ich lebte hier in Prythian, in Sicherheit – zumindest im Augenblick –, aber meine Familie … Flüsternd fragte ich: »Und legt Ihr es darauf an?«
Er betrachtete mich von oben bis unten, als müsste er überlegen, ob ich die Mühe einer Antwort wert war. »Ich habe kein Interesse an den Ländern der Sterblichen, obwohl ich nicht für alle meiner Art sprechen kann.«
Meine ursprüngliche Frage hatte er noch nicht beantwortet. »Also, was wollte Euer Freund in dem Wald?«
Tamlin stand völlig still da. Eine solch überirdische, unmenschliche Grazie, in jedem einzelnen Atemzug. »Eine … Krankheit hat unser Reich befallen. Ganz Prythian. Das geht nun schon seit fast fünfzig Jahren so, deshalb sind auch dieses Haus und diese Ländereien so leer. Die meisten sind … fort.« Er sprach langsam, wohlüberlegt, als ob diese Erklärung ihn – einem Menschen gegenüber – Überwindung kosten würde. »Der Pesthauch breitet sich nur langsam aus, aber er führt dazu, dass die Magie sich … seltsam verhält. Meine eigenen Kräfte werden dadurch geschwächt. Diese Masken« – er klopfte gegen die Hülle über seinem Gesicht – »sind das Resultat eines akuten Ausbruchs während eines Kostümballs vor neunundvierzig Jahren. Bis heute können wir die Masken nicht abnehmen.«
Ich blinzelte. Neunundvierzig Jahre in einer Maske festsitzen. Ich wäre verrückt geworden, hätte mir vermutlich die Haut vom Gesicht gerissen. »Als Tier hattet Ihr keine Maske auf. Und auch Euer Freund, der Wolf, nicht.«
»Die Seuche ist grausam.«
Also entweder als Biest leben oder mit der Maske auf dem Gesicht. »Was ist das für eine Krankheit?«
»Es ist keine Krankheit des Körpers, keine Infektion oder dergleichen. Die Seuche greift lediglich die Magie an und jene, die in Prythian leben. Andras war an jenem Tag auf der anderen Seite der Mauer, weil ich ihm befahl, nach einem Heilmittel zu suchen.«
»Können auch Menschen davon betroffen werden?« Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Wird es sich über die Mauer hinweg ausbreiten?«
»Ja«, sagte er, »die Möglichkeit besteht, dass ihr Sterblichen und eure Gebiete ebenfalls darunter leiden. Mehr weiß ich nicht. Es greift sehr langsam um sich und im Augenblick seid ihr noch in Sicherheit. Seit Jahrzehnten haben wir kein Fortschreiten mehr beobachtet und die Magie scheint sich wieder stabilisiert zu haben, wenn auch in abgeschwächter Form.« Dass er mir das alles erzählte, zeigte mir, wie er meine Zukunft sah: Ich würde niemals wieder nach Hause kommen, würde nie mehr mit einem anderen menschlichen Wesen sprechen, dem ich diese geheime Schwäche verraten konnte.
»Eine Söldnerin hat mir erzählt, dass die Fae einen Angriff auf uns Menschen planen würden. Hat das etwas damit zu tun?«
Ein Anflug eines Lächelns, gepaart mit leichter Überraschung. »Das weiß ich nicht. Sprichst du oft mit Söldnern?«
Ich reckte das Kinn. »Ich rede mit jedem, der mir etwas zu sagen hat.«
Er richtete sich seinerseits auf, und nur seine Versicherung, dass er mir kein Leid zufügen würde, hielt mich davon ab, erneut zurückzuweichen. Dann lockerte er die Schultern, als ob er seine Verärgerung abschütteln wollte. »War die Fallschlinge in deinem Zimmer für mich gedacht?«
Ich verzog den Mund. »Und wenn es so wäre, könntet Ihr mir daraus einen Vorwurf machen?«
»Ich mag zwar Tiergestalt annehmen, Feyre, aber ich bin ein zivilisiertes Wesen.«
Er wusste also doch noch meinen Namen. Ich blickte betont auf seine Hände, auf die rasiermesserscharfen Spitzen dieser langen, gebogenen Krallen, die durch seine gebräunte Haut stachen.
Er bemerkte meinen Blick und versteckte seine Hände hinter dem Rücken. Kurz angebunden sagte er: »Wir sehen uns beim Abendessen.«
Das war keine Frage, trotzdem antwortete ich mit einem knappen Nicken und schlenderte dann an den Hecken entlang. Es war mir egal, wohin ich ging. Hauptsache, er blieb, wo er war.
Eine Krankheit in seinem Land, die der Magie schadete und die Fae ihrer Kräfte beraubte … eine magische Seuche, die sich eines Tages in die Welt der Menschen ausbreiten mochte. Nach so vielen Jahrhunderten ohne Magie wären wir einer solchen Attacke hilflos ausgeliefert. Wer wusste schon, welches Leid eine solche Krankheit auslösen konnte?
Unwillkürlich fragte ich mich, ob sich irgendjemand von den High Fae die Mühe machen würde, die Menschen zu warnen.
Aber ich kannte die Antwort schon, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte.
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Ich tat so, als würde ich mir die prächtigen, unbelebten Gärten anschauen, während ich insgeheim Wege auskundschaftete und nach geeigneten Verstecken suchte, für den Fall, dass ich beides brauchen würde. Tamlin hatte mir meine Waffen weggenommen, und ich war nicht so dumm zu glauben, dass hier irgendwo eine Esche wuchs, aus der ich mir neue schnitzen konnte. Aber in seinem Waffengürtel hatten Messer gesteckt, es musste also irgendwo auf dem Gelände eine Waffenkammer geben. Und wenn nicht, dann würde ich mir etwas anderes suchen, was ich als Waffe benutzen konnte. Irgendetwas. Nur für den Fall.
Mein Fenster hatte kein Schloss, es war also ein Kinderspiel, hinauszusteigen und an den Glyzinienranken hinunterzuklettern. Ich war schon auf so viele Bäume gestiegen, dass mir die Höhe nichts ausmachte. Im Augenblick hatte ich zwar nicht vor zu fliehen, aber man musste auf alles vorbereitet sein. Es war sinnvoll, sich vorher einen Plan zurechtzulegen, falls es schnell gehen musste.
Ich hatte keinen Zweifel daran, dass das Land jenseits der Grenzen von Tamlins Reich für Menschen tödlich war. Und wenn Prythian tatsächlich von einer Krankheit befallen war, dann tat ich gut daran, mich innerhalb dieser Grenzen aufzuhalten.
Aber ich würde nicht … ich konnte nicht akzeptieren, dass ich für immer hierbleiben musste, auch wenn für meine Familie gesorgt war. Ich würde nicht eher ruhen, bis ich etwas gefunden hatte, womit ich Tamlin umstimmen konnte.
Obwohl … Lucien könnte es nicht schaden, wenn ihm jemand einmal gründlich die Meinung sagt, sofern Ihr den Mut dazu aufbringt, hatte Alis gestern zu mir gesagt.
Ich kaute auf meinen kurzen Fingernägeln, während ich weiterging und dabei jeden Plan und jeden Fallstrick durchdachte. Ich war noch nie besonders geschickt mit Worten gewesen, hatte mich nie auf das gesellschaftliche Geplänkel eingelassen, bei dem es meine Schwestern und meine Mutter zu wahrer Meisterschaft gebracht hatten, aber … ich hatte mich beim Feilschen auf dem Marktplatz immer ganz gut geschlagen.
Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach Tamlins Höfling machen, auch wenn der mich zutiefst verabscheute. Meine Anwesenheit war ihm ein Dorn im Auge – er hatte sogar vorgeschlagen, mich zu töten. Vielleicht war er geradezu begierig darauf, mich zurückzuschicken und Tamlin davon zu überzeugen, nach einem Ausweg aus meiner Misere zu suchen. Wenn es einen gab.
Ich ging zu einer Bank in einer von üppigen Fingerhutdolden umwachsenen Nische, als ich Schritte auf dem Kies hörte. Zwei Paar leichte, schnelle Füße. Ich reckte mich und blickte den Weg entlang in die Richtung, aus der ich gekommen war. Aber es war niemand zu sehen.
Ich drehte mich zu einem weiten Feld mit Butterblumen um. Die zarten, grüngelben Stängel wiegten sich in der Brise. Nirgends war jemand zu sehen. Hinter mir stand ein Stechapfelbaum in voller Blüte. Blütenblätter regneten auf die Bank nieder, auf die ich mich hatte setzen wollen. Eine leichte Windböe rauschte durch das Laub und eine Kaskade aus weißen Blüten wehte durch die Luft. Wie Schnee.
Ich blickte mich im Garten und auf dem Feld um und lauschte aufmerksam, ob ich wieder das Fußgetrappel vernehmen konnte. Vor mir war nichts, nicht im Apfelbaum und auch nicht dahinter. Ein Kitzeln stahl sich zwischen meine Schulterblätter. Ich hatte Erfahrung mit Geschöpfen, die sich versteckten. Ich hatte so lange im Wald gejagt, dass ich meinen Instinkten vertrauen konnte.
Hinter mir war jemand und vermutlich war dieser Jemand nicht allein. Ein leichtes Schniefen und ein unterdrücktes Kichern erklangen und das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich warf einen behutsamen Blick über die Schulter, aber alles, was ich sehen konnte, war ein glänzendes, silbriges Licht im Augenwinkel.
Ich musste mich umdrehen. Musste sehen, was da war.
Wieder knirschte der Kies, diesmal näher. Das Schimmern in meinem Augenwinkel wurde größer, teilte sich in zwei Gestalten, die mir gerade mal zur Taille reichten. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Feyre!« Alis’ Stimme hallte durch den Garten und ich wäre vor Schreck beinahe umgefallen. Wieder rief sie mich: »Feyre, Mittagessen!« Ich wirbelte herum, einen Ruf auf den Lippen, um ihr mitzuteilen, dass ich verfolgt wurde. Aber die schimmernden Gestalten waren verschwunden und auch das Schniefen und Kichern waren fort. Stattdessen starrte ich auf eine mit Moos und Flechten überwucherte Statue, die zwei Lämmer zeigte.
Wieder rief Alis mich und ich holte zitternd Atem. Dann machte ich mich auf den Weg. Doch während ich durch den Garten zum Haus ging, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich noch immer von neugierigen, verspielten Augen beobachtet wurde.
 
Beim Abendessen stahl ich ein Messer. Nur damit ich etwas hatte – irgendetwas –, mit dem ich mich verteidigen konnte.
Wie sich herausstellte, wurde ich nur abends in den Speisesaal gebeten, was mir ganz recht war. Drei Mahlzeiten am Tag mit Tamlin und Lucien wären einer Folter gleichgekommen, doch eine Stunde lang konnte ich es an ihrer üppig beladenen Tafel aushalten, konnte ihnen vorspielen, ich wäre fügsam und hätte mich in mein Schicksal ergeben.
Während Lucien sich bei Tamlin über irgendeine Fehlfunktion seines magischen, metallischen Auges beschwerte, mit dem er tatsächlich sehen konnte, schob ich das Messer in meinen Hemdsärmel. Mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, sie könnten es hören. Aber Lucien redete immer weiter und Tamlins Aufmerksamkeit wich keine Sekunde lang von ihm.
Ich hätte sie wohl bemitleiden sollen, wegen der Masken, die zu tragen sie gezwungen waren, wegen der Seuche, die ihnen die Kräfte nahm und ihr Volk schwächte. Aber je weniger ich mit ihnen zu tun hatte, desto besser, besonders, weil Lucien alles, was ich sagte, so lächerlich menschlich und barbarisch fand. Ihm über den Mund zu fahren würde mir kein bisschen helfen. Der Versuch, seine Gunst zu gewinnen, würde ein schweres Stück Arbeit werden, allein schon deshalb, weil ich am Leben war, sein Freund aber tot. Ich würde ihn mir allein vorknöpfen, sonst könnte Tamlin misstrauisch werden.
Als ich mich so satt gegessen hatte, dass ich befürchtete, gleich zu platzen, beobachtete ich die beiden. Luciens rotes Haar leuchtete im Schein des Feuers, und die Edelsteine, mit denen der Griff seines Schwerts besetzt war, funkelten. Die verzierte Klinge unterschied sich stark von den einfachen Messern, die immer noch in Tamlins Bandelier steckten. Sie war aufwendig dekoriert, aber immerhin doch lang genug, dass man damit zustechen konnte. Aber eigentlich gab es hier doch niemanden, gegen den man das Schwert hätte erheben müssen. Vielleicht hatte es etwas mit diesen unsichtbaren Geschöpfen zu tun, die mich heute im Garten beobachtet hatten. Vielleicht waren der Verlust seines Auges und diese üble Narbe das Ergebnis einer Schlacht. Mir wurde kalt bei dem Gedanken.
Alis hatte mir versichert, dass im Haus keine Gefahr für mich bestand, mich aber gewarnt, ich solle im Freien wachsam sein. Was mochte da draußen lauern? Etwas, das meine menschlichen Sinne verwirren konnte? Wie weit erstreckte sich Tamlins Befehl, dass mir niemand etwas zuleide tun durfte? Welche Autorität hatte er außerhalb des Hauses?
Lucien war verstummt und ich bemerkte, dass er mich spöttisch ansah. Seine hämisch verzogenen Züge ließen die Narbe noch grausamer wirken. »Bewunderst du mein Schwert oder überlegst du, wie du mich damit töten kannst, Feyre?«
»Weder noch«, gab ich ruhig zurück und warf Tamlin einen Blick zu. Ich sah goldene Flecken in seinen Augen leuchten, selbst vom anderen Ende des Tischs aus. Mein Herz schlug schneller. Hatte er gehört, wie ich das Messer an mich genommen hatte? Hatte er das leise Schaben von Metall auf Holz wahrgenommen? Nur mit Mühe zwang ich meinen Blick wieder zu Lucien.
Er hatte immer noch dieses träge, boshafte Grinsen im Gesicht. Benimm dich, beherrsche dich, gewinne sein Vertrauen … das konnte ich schaffen.
Tamlin brach das Schweigen. »Feyre geht gern auf die Jagd.«
»Ich gehe nicht gern auf die Jagd.« Ich hätte mich eines höflicheren Tons bedienen sollen, aber sei’s drum. »Ich jage aus Notwendigkeit«, fuhr ich fort. »Woher wisst Ihr das überhaupt?«
Tamlins Blick war unbekümmert, abschätzend. »Es waren Pfeil und Bogen in deinem … Haus.« Vermutlich hatte er »Loch« sagen wollen, sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge gebissen. »Ich habe die Hände deines Vaters gesehen. Er war es nicht, der diese Waffen benutzte.« Er deutete auf meine schwieligen Finger. »Und du hast ihnen Anweisungen über die Rationierung des Fleisches gegeben und ihnen gesagt, wo sie das Geld finden können. Fae mögen vieles sein, aber dumm sind wir nicht. Oder haben eure Legenden euch das eingeredet?«
Ich hatte mich nie um die boshaften, mutwilligen Kränkungen der Dorfkinder gekümmert, die sich über den Ruin meiner Familie lustig machten, aber Elain war oft in Tränen aufgelöst und Nesta ganz stocksteif und grimmig nach Hause gekommen. Lächerlich, unbedeutend – so sah Tamlin mich, so sahen mich beide High Fae. Auch das hätte mir nichts ausmachen sollen. Ich hätte so viel Stolz besitzen müssen, um ihre Verachtung von mir abprallen zu lassen. Aber diese Fae, unsterblich und sorglos und mit so viel Essen auf dem Tisch, dass sie unser Dorf ein Jahr lang durchfüttern konnten, schlugen mit ihren Worten meinen Stolz in Stücke wie die Klinge einer Axt ein Holzscheit.
Ich starrte auf die Brotkrumen und die Soßenschlieren auf meinem goldenen Teller. Zu Hause hätte ich den Teller abgeleckt, jedes Fitzelchen Nahrung war kostbar. Und die Teller – ich hätte ein Pferdegespann kaufen können, einen Pflug und einen ganzen Acker. Für einen einzigen dieser Teller.
Die Opulenz dieses Palastes widerte mich an. Genauso wie die Tatsache, dass ich mich so schnell an diesen Luxus gewöhnt hatte.
Lucien räusperte sich. »Wie alt bist du überhaupt?«
»Neunzehn.« Freundlich, höflich …
Lucien schüttelte den Kopf. »So jung und so ernst. Und schon eine kaltblütige Mörderin.«
Ich ballte die Hände zu Fäusten, holte aber ganz tief Atem. Sei fügsam, harmlos, zahm … Ich hatte meiner Mutter ein Versprechen gegeben und das würde ich halten. Tamlins Fürsorge für meine Familie konnte sich mit meiner nicht messen. Dieser wilde, hartnäckige Traum konnte noch immer wahr werden: meine Schwestern gut verheiratet und ich allein mit meinem Vater, genug Essen für uns beide und genug Zeit, um zu malen – oder zu lernen, was ich mir wünschte. Diese Zukunft war noch nicht verloren, auch wenn sie vielleicht in weiter Ferne lag – ich musste bloß irgendwie aus diesem Wiedergutmachungshandel hier herauskommen! Ich musste mich an diesen Traum klammern, egal, was diese beiden High Fae dachten. Vermutlich würden sie darüber lachen, wie typisch menschlich meine Gedanken waren, so klein, so bescheiden, so bedeutungslos.
Aber jede noch so gering erscheinende Information konnte wichtig sein, und wenn ich Interesse an ihnen zeigte, erwärmten sie sich vielleicht für mich. Das war genauso wie das Fallenstellen im Wald. »Ist das alles, was Ihr mit Eurem Leben anfangt?«, fragte ich. »Menschenleben verschonen und im Überfluss leben?« Ich warf Tamlins Messergürtel und Luciens Schwert einen bedeutungsvollen Blick zu.
Lucien lächelte spöttisch. »Wir tanzen außerdem bei Vollmond mit den Geistern der Verstorbenen, klauen Menschenbabys aus ihren Bettchen und ersetzen sie durch Wechselbälger und …«
»Hat …«, schnitt Tamlin ihm mit ruhiger, aber bestimmter Stimme das Wort ab, »hat deine Mutter dir nichts über uns erzählt?«
Ich stach mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte und bohrte meinen kurzen Fingernagel in das Holz. »Meiner Mutter blieb keine Zeit, um mir Geschichten zu erzählen.« Das zumindest konnte ich ihnen verraten.
Ausnahmsweise lachte Lucien nicht. Nach einer unbehaglichen Pause fragte Tamlin: »Wie ist sie gestorben?« Und als ich fragend die Augenbrauen hochzog, setzte er mit sanfterem Ton hinzu: »Ich habe in eurem Haus nichts gesehen, was auf eine ältere Frau hindeutete.«
Raubtier oder nicht, ich brauchte sein Mitleid nicht. Trotzdem sagte ich: »An Typhus. Als ich acht war.« Ich stand auf.
»Feyre«, sagte Tamlin und ich drehte mich, schon halb abgewandt, noch einmal zu ihm um. In seiner Wange zuckte ein Muskel.
Luciens Blick wanderte, mit sirrendem Metallauge, zwischen uns hin und her, aber er sagte nichts. Dann schüttelte Tamlin den Kopf, so wie sich ein nasser Hund schütteln würde, und murmelte: »Das tut mir leid für dich.«
Ich musste an mich halten, um meinen Widerwillen nicht zu zeigen, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Speisesaal. Ich brauchte sein Beileid weder, noch wollte ich es, und schon gar nicht wegen meiner Mutter, die ich seit Jahren kaum vermisst hatte. Sollte Tamlin mich doch für unhöflich und unzivilisiert halten, für eine barbarische Menschenfrau und seiner Aufmerksamkeit nicht wert, das war mir egal.
Ich musste mich mit Lucien verbünden, damit er bei Tamlin ein gutes Wort für mich einlegte, und das besser früher als später, bevor die »anderen« auftauchten, von denen sie gesprochen hatten, und bevor diese Seuche sich über die Mauer ins Land der Menschen ausbreitete. Morgen. Morgen gleich würde ich mit ihm sprechen und ihm auf den Zahn fühlen.
In dem Kleiderschrank in meinem Zimmer fand ich einen kleinen Beutel, den ich mit ein paar Kleidungsstücken und dem gestohlenen Messer füllte. Es war eine erbärmliche Waffe, aber jeder spitze Gegenstand war besser als gar nichts. Nur für den Fall, dass ich überstürzt aufbrechen musste.
Nur für den Fall.
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Am nächsten Morgen dachte ich über meinen Plan nach, während Alis und die andere Dienerin mir ein Bad einließen. Tamlin hatte erwähnt, dass er und Lucien mit irgendwelchen Pflichten beschäftigt waren, und abgesehen von der kurzen Begegnung mit Tamlin gestern Vormittag hatte ich bis zum Abendessen keinen von beiden gesehen. Also musste ich zuallererst einmal Lucien ausfindig machen, und zwar wenn er allein war.
Eine beiläufige Frage an Alis genügte. Sie erzählte mir, dass Lucien heute zur Grenzpatrouille eingeteilt war und sich vermutlich gerade bei den Ställen zum Aufbruch bereit machte. Sobald ich angezogen war und die Dienerinnen das Zimmer verlassen hatten, huschte ich hinaus, in der Hoffnung, dass ich ihn noch erwischen würde.
Ich war auf halbem Weg durch den Garten und steuerte auf die Nebengebäude zu, die ich am Vortag entdeckt hatte, als ich Tamlin hinter mir fragen hörte: »Heute keine Fallschlingen?«
Ich erstarrte mitten in der Bewegung und schaute über die Schulter. Er stand ein paar Schritte von mir entfernt.
Wie hatte er sich so geräuschlos anschleichen können? Fae-Magie, zweifellos. Ich zwang meine Nerven zur Ruhe und erwiderte in höflichem Ton: »Habt Ihr nicht gesagt, ich hätte hier nichts zu befürchten? Das habe ich beherzigt.«
Seine Augen wurden schmal, doch dann setzte er ein Lächeln auf, das er wohl für freundlich hielt. »Was ich heute Morgen eigentlich tun wollte, verschiebt sich auf einen späteren Zeitpunkt«, sagte er. Tatsächlich trug er statt seiner Soldatenkluft nur ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln, die seine muskulösen, gebräunten Unterarme bestens zur Geltung brachten. »Wenn du ausreiten möchtest, wenn du dir dein neues … Zuhause anschauen möchtest, kann ich dich begleiten.«
Wieder dieses Bemühen um Herzlichkeit, um Annäherung, auch wenn jedes Wort ihm körperliche Schmerzen zu bereiten schien. Vielleicht konnte Lucien ihn umstimmen, was mich betraf, aber im Augenblick … Es interessierte mich, wie weit ich gehen konnte, wie viel er mir durchgehen ließ. Immerhin hatte er seine Leute schwören lassen, mir kein Leid zuzufügen. Ich lächelte ausdruckslos. »Danke, aber nein danke«, erwiderte ich. »Ich möchte den Tag lieber allein verbringen.«
Plötzlich wirkte er angespannt. »Wie wäre es mit …«
»Nein danke«, fiel ich ihm ins Wort. Ich wunderte mich selbst über meine Kühnheit. Aber ich musste Lucien allein sprechen, musste herausfinden, ob ich ihn als Verbündeten gewinnen konnte. Er konnte jeden Moment aufbrechen, vielleicht war er sogar schon weg.
Tamlin ballte die Hände zu Fäusten, als müsste er dagegen ankämpfen, dass seine Krallen hervordrängten. Aber er tadelte mich nicht, sagte nichts, sondern drehte sich um und ging ins Haus.
Hätte ich nicht vorgehabt, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, hätte mich Tamlins Verhalten fasziniert. Nun, wenn ich Glück hatte, musste ich mir schon bald keine Gedanken mehr über ihn machen. Ich sauste zu den Ställen und kümmerte mich nicht weiter um ihn. Eines Tages, wenn ich in Freiheit war, wenn ein Ozean und viele Jahre uns voneinander trennten, dann würde ich vielleicht an diesen Augenblick zurückdenken und mir die Zeit nehmen, mich darüber zu wundern.
Bei den Ställen angekommen, tat ich so, als wäre ich nur zufällig hier vorbeigeschlendert. Die Stalljungen trugen allesamt Pferdemasken, was mich nicht weiter wunderte. Ich hatte Mitleid mit ihnen, denn die Masken, die sie tragen mussten, bis irgendwann einmal jemand herausfand, wie man die Magie unschädlich machte, die sie an ihre Gesichter fesselte, waren wirklich zu albern. Aber keiner der Stallknechte würdigte mich auch nur eines Blickes, entweder weil ich in ihren Augen der Mühe nicht wert war oder weil auch sie mich wegen Andras’ Tod hassten.
Meine betont lässige Haltung geriet ins Wanken, als Lucien plötzlich auf einem schwarzen Wallach neben mir auftauchte und mich mit blendend weißen Zähnen angrinste.
»Morgen, Feyre.« Ich gab mir Mühe, mir meine Anspannung nicht anmerken zu lassen, und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. »Willst du ausreiten oder planst du irgendeine Dummheit? Hast du dir Tams Angebot, hier zu leben, noch einmal überlegt?« Ich versuchte mich zu erinnern, mit welchen Worten ich ihn für mich gewinnen wollte, aber sie waren mir entfallen, und er lachte – nicht besonders freundlich. »Komm schon. Ich muss heute auf Patrouille in die Wälder im Süden und ich will unbedingt wissen, mit welchen … Fähigkeiten du meinen Freund zur Strecke gebracht hast, absichtlich oder zufällig ist völlig egal. Es ist eine Weile her, seit ich einem Sterblichen begegnet bin, noch dazu einem Fae-Mörder. Tu mir den Gefallen und gib mir eine Demonstration deiner Jagdkünste.«
Wunderbar, das lief doch ganz nach Plan, selbst wenn es so verführerisch klang wie ein tête-à-tête mit einem Bären. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie gelegen mir seine Aufforderung kam. Ich trat zur Seite, um einen Stalljungen vorbeizulassen. Er bewegte sich mit fließender Anmut, so wie alle hier. Aber auch er schaute mich nicht an und ließ sich nicht anmerken, was er davon hielt, Haus und Stall mit einem Fae-Mörder zu teilen.
Normalerweise ging ich zu Fuß auf die Jagd, schlich mich an und legte Fallen und Schlingen aus. Ich wusste nicht, wie man hoch zu Ross jagte. Mit einem Nicken bedankte sich Lucien bei dem Stallburschen, der mit Pfeil und Bogen zurückkehrte. Er lächelte, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen – weder das aus Metall noch sein echtes. »Keine Eschenpfeile, fürchte ich.«
Ich presste die Lippen zusammen, um die Worte zurückzuhalten, die mir auf der Zunge lagen. Tamlin hatte mir versprochen, dass niemand mir ein Haar krümmen durfte, und da Fae nicht lügen konnten, war ich wohl auch vor Lucien sicher – in gewissem Maße jedenfalls. Aber wenn er mir nichts antun durfte, warum wollte er mich dann dabeihaben? Wollte er sich etwa über mich lustig machen? Oder war ihm einfach nur langweilig? Umso besser für mich.
Ich zuckte mit den Schultern. »Tja … wenigstens bin ich passend gekleidet.«
»Großartig«, sagte Lucien. Sein Metallauge glänzte in der Sonne. Ich hoffte nur, dass nicht in letzter Sekunde noch Tamlin auftauchen und sich entschließen würde, uns zu begleiten.
»Also dann, auf geht’s«, sagte ich, und Lucien befahl den Stallburschen, mir ein Pferd zu satteln. An die Holzwand gelehnt, stand ich wartend da, während ich unauffällig nach Tamlin Ausschau hielt und auf Luciens Bemerkungen über das Wetter nur einsilbig antwortete.
Glücklicherweise saß ich schon kurz darauf auf einer weißen Stute und ritt mit Lucien durch den Frühlingswald hinter den Gärten. Ich hielt auf dem breiten Weg gebührenden Abstand von dem fuchsgesichtigen Fae und hoffte, dass sein künstliches Auge nicht sehen konnte, was hinter ihm geschah.
Der Gedanke beunruhigte mich und ich schob ihn beiseite, so wie auch meine Bewunderung für das auf den Blättern leuchtende Sonnenlicht und die Krokusbüschel, die sich wie zuckende Blitze aus Purpurrot und Lila von der braungrünen Erde abhoben. Das waren Dinge, die meinen Plänen nicht dienlich waren, nutzlose Details, die mich nur vom Wesentlichen ablenkten: dem Verlauf des Weges, welche Bäume sich zum Klettern eigneten, dem Plätschern einer Quelle. Denn dies war es, was mir helfen würde zu überleben, wenn es nötig war. Wie der Rest des Anwesens, so war auch der Wald vollkommen leer. Kein Fae weit und breit. Mir war es recht.
»Also, dass man auf der Jagd still sein muss, ist dir wohl in Fleisch und Blut übergegangen«, sagte Lucien, der seinen Wallach gezügelt hatte und nun Seite an Seite mit mir ritt. Gut, ich ließ ihn zu mir kommen. Er sollte nicht glauben, dass ich etwas von ihm wollte.
Ich rückte den Köchergurt zurecht, der schräg über meiner Brust lag, und fuhr dann mit dem Finger über die glatte Wölbung des Bogens vor mir auf dem Sattel. Der Bogen war länger als der, den ich zu Hause benutzte, die Pfeile schwerer und die Spitzen dicker. Vermutlich würde ich erst einmal alle Ziele verfehlen, bis ich mich an das Gewicht und die Abmessungen des Bogens gewöhnt hatte.
Vor fünf Jahren hatte ich das letzte Kleingeld, das uns noch geblieben war, zusammengerafft und mir Pfeile und einen Bogen gekauft. Seitdem legte ich jeden Monat eine kleine Summe für Ersatzpfeile und Sehnen zurück.
»Also«, fuhr Lucien fort. »Hast du noch keine Beute entdeckt, die du erlegen möchtest? Wir sind schon an jeder Menge Eichhörnchen und Vögeln vorbeigekommen.« Die Schatten des Blätterdachs über uns sprenkelten seine Fuchsmaske – helle und dunkle Flecken glitten über das schimmernde Metall.
»Ihr scheint genug Essen auf dem Tisch zu haben, als dass es nötig wäre, noch zusätzlich Fleisch zu jagen. Es bleiben doch jedes Mal Unmengen übrig.« Außerdem bezweifelte ich, dass Eichhörnchen auf dem Speiseplan eines High Fae standen.
Lucien schnaubte, sagte aber nichts weiter, während wir unter einem blühenden Fliederbaum hindurchritten, dessen Blütendolden so tief hingen, dass sie beinahe meine Wange berührten, wie kühle, samtige Finger. Der süße, aromatische Duft kitzelte mir die Nase, als wir weiterritten. Unnütz, dachte ich. Obwohl … das Dickicht hinter dem Baum würde ein gutes Versteck abgeben.
»Ihr habt gesagt, Ihr seid Tamlins Botschafter«, sprach ich ihn an. »Müssen Botschafter auf Patrouille gehen?« Eine beiläufige Frage, die keinerlei Misstrauen erregen dürfte.
Lucien schnalzte mit der Zunge. »Offiziell bin ich Tamlins Botschafter, aber dies hier war Andras’ Schicht. Jemand musste sie übernehmen.«
Ich schluckte schwer. Andras hatte einen Platz hier, hatte Freunde. Er war nicht irgendein namenloser, gesichtsloser Fae gewesen. Ohne Zweifel wurde er mehr vermisst als ich. »Es … es tut mir leid«, sagte ich und das meinte ich ernst. »Ich wusste nicht, was … was er euch allen bedeutete.«
Lucien zuckte mit den Schultern. »Das hat Tamlin auch gesagt, und das ist der Grund, warum er dich hergebracht hat. Aber vielleicht hast du auch einfach nur so jämmerlich ausgesehen in deinen Lumpen, dass er Mitleid mit dir hatte.«
»Ich hätte mich Euch nicht angeschlossen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr diesen Ausritt als Gelegenheit missbraucht, um mich zu beleidigen.« Alis hatte erwähnt, dass es Lucien nicht schaden würde, wenn ihm mal jemand die Meinung sagte. Nun, das konnte er haben.
Lucien schnaubte. »Ich bitte um Verzeihung, Feyre.«
Ich hätte ihn einen Lügner genannt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er gar nicht lügen konnte. Und das bedeutete also, dass seine Entschuldigung … ernst gemeint war? Ich kam nicht mehr mit.
»Also«, begann er plötzlich. »Wann wirst du anfangen, auf mich einzureden? Du willst doch, dass ich Tamlin dazu bewege, dich freizulassen?«
Erschrocken setzte ich mich auf. »Was?«
»Das ist doch der Grund, warum du mitgekommen bist, nicht wahr? Warum du überhaupt bei den Ställen aufgetaucht bist, gerade als ich losreiten wollte.« Er warf mir einen Seitenblick mit seinem guten Auge zu. »Ganz ehrlich, ich bin beeindruckt – und geschmeichelt, dass du denkst, ich hätte einen derartigen Einfluss auf Tamlin.«
Ich würde meine Karten nicht auf den Tisch legen. Noch nicht. »Wovon redet Ihr …«
Er legte den Kopf schräg und kicherte. »Ehe du deinen kostbaren menschlichen Atem verschwendest, möchte ich dir ein paar Dinge erklären. Erstens: Wenn es nach mir ginge, wärst du längst weg, dazu bräuchtest du mich gar nicht erst zu überreden. Zweitens: Es geht aber nicht nach mir, denn es gibt keine Alternative zu den Regeln des Vertrags. Es gibt keinen Ausweg.«
»Aber … aber es muss etwas geben …«
»Ich bewundere deine Courage, Feyre, ganz ehrlich. Oder vielleicht ist es auch Dummheit. Aber da Tam dich nicht in Stücke reißen will – was ich bevorzugt hätte –, sitzt du hier fest. Es sei denn, du willst es auf eigene Faust in Prythian versuchen, was ich …« Er betrachtete mich von oben bis unten. »… dir nicht raten würde.«
Nein … Nein, ich konnte nicht einfach … einfach hierbleiben. Für immer. Bis ich starb. Vielleicht … vielleicht gab es doch eine andere Möglichkeit – oder jemanden, der herausfinden konnte, ob das der Fall war … Ich zügelte meinen keuchenden Atem und meine von Panik erfüllten Gedanken.
»Ein netter Versuch«, sagte Lucien grinsend.
Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu.
Schweigend ritten wir weiter, und abgesehen von ein paar Vögeln und Eichhörnchen sah und hörte ich nichts Bemerkenswertes. Nach einer Weile hatte ich meine aufgewühlten Gedanken wieder einigermaßen im Zaum. »Wo ist der Rest von Tamlins Gefolge?«, fragte ich. »Sind sie alle vor dieser magischen Seuche geflohen?«
»Was weißt du denn von irgendeinem Gefolge?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen. Ich merkte, dass ich da auf etwas gestoßen war.
Ich machte ein gleichmütiges Gesicht. »Nun ja, normale Haushalte haben keinen Botschafter, oder? Und unter Dienstboten wird so manches gezwitschert, das weiß doch jeder. Habt Ihr ihnen eigentlich deshalb befohlen, auf jenem Kostümfest Vogelmasken zu tragen?«
Lucien legte die Stirn in Falten. »Jeder hat seine Verkleidung selbst gewählt, um Tamlins gestaltwandlerische Fähigkeiten zu ehren. Auch die Dienstboten. Aber wenn wir jetzt die Wahl hätten, würden wir sie uns von den Gesichtern schneiden.« Er zerrte an seiner Maske. Sie rührte sich nicht.
»Was ist geschehen, dass die Magie sich so verhalten hat?«
Lucien stieß ein raues Lachen aus. »Es ist etwas aus den pestverseuchten Tiefen der Hölle gekrochen«, sagte er. Dann blickte er sich um und fluchte. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Wenn sie davon erfährt …«
»Wer?«
Die Farbe wich aus seiner sonnengebräunten Haut. Mit der Hand fuhr er sich durchs Haar. »Ach, niemand«, sagte er und holte tief Atem. »Je weniger du weißt, desto besser. Tam hat vielleicht keine Probleme damit, dir von unserer Bürde zu erzählen. Aber ich frage dich: Was sollte einen Sterblichen davon abhalten, diese Information an den Meistbietenden zu verhökern?«
Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Aber ich beherrschte mich, denn was er mir verraten hatte, lag vor mir wie ein glänzender Edelstein. Es gab eine Sie, die Lucien in Angst und Schrecken versetzte, die ihn fürchten ließ, dass jemand ihn belauschte, ihm nachspionierte, ihn beobachtete. Selbst hier draußen im Wald. Ich spähte in die Schatten zwischen den Bäumen, konnte aber nichts entdecken.
Prythian wurde von sieben High Lords regiert, vielleicht war der High Lord dieses Gebiets hier eine High Lady – wenn es so etwas überhaupt gab –, eine Herrscherin der Fae-Welt.
»Wie alt seid Ihr?«, fragte ich, in der Hoffnung auf weitere nützliche Informationen.
»Alt«, sagte er. Er blickte sich aufmerksam um, aber ich hatte das Gefühl, dass seine bohrenden Blicke nicht auf der Suche nach Jagdbeute waren. Seine Schultern waren merklich verspannt.
»Was für besondere Kräfte habt Ihr? Könnt Ihr auch Eure Gestalt wandeln, so wie Tamlin?«
Seufzend schaute er in den Himmel, bevor er mir einen misstrauischen Blick zuwarf. Das Metallauge wurde schmal, fixierte mich aber weiterhin beunruhigend starr. »Du versuchst wohl, meine Schwachpunkte herauszufinden, damit du …« Ich funkelte ihn an. »Also schön. Nein, ich bin kein Gestaltwandler. Das kann nur Tam.«
»Aber Euer Freund – er war ein Wolf. Es sei denn, das war seine Mask …«
»Nein. Nein, Andras war auch ein High Fae. Tam kann uns in andere Geschöpfe verwandeln, wenn es nötig ist. Aber das tut er nur bei den Wachen. Als Andras über die Mauer ging, verwandelte Tam ihn in einen Wolf, damit er nicht als Fae erkannt wurde. Obwohl seine Größe ihn eigentlich sofort hätte verraten müssen.«
Ein Schauer lief mir über den Rücken, sodass ich kaum auf den hasserfüllten Blick achtete, den Lucien in meine Richtung schoss. Ich wagte nicht zu fragen, ob Tamlin auch mich in etwas anderes verwandeln konnte, obwohl es mich brennend interessiert hätte.
»Wie auch immer«, fuhr Lucien fort. »Die High Fae haben keine besonderen Kräfte von der Art, wie die niederen Fae sie besitzen. Ich habe keine angeborene Gabe, wenn du das meinst. Ich kann nicht Heinzelmännchen spielen und das Haus sauber halten oder Sterbliche in ein nasses Grab locken oder dir die Antwort auf jede x-beliebige Frage geben, wenn du mich gefangen nimmst. Wir sind einfach da … um zu herrschen.«
Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, wie ich die Augen verdrehte. »Wenn ich eine von euch wäre, wäre ich vermutlich eine niedere Fae und keine High Fae, nicht wahr? Eine Fae wie Alis, die euch Hochwohlgeborenen stets zu Diensten ist.« Er gab keine Antwort, was ich als ein »Ja« wertete. Bei diesem Ausmaß an Arroganz war es kein Wunder, dass Lucien meine Gegenwart als Zumutung empfand. Und weil er mich wegen seines toten Freundes vermutlich sowieso bis in alle Ewigkeit verabscheuen würde und meinen Plan durchschaut hatte, ehe ich überhaupt angefangen hatte, ihn in die Tat umzusetzen, fragte ich: »Woher habt Ihr diese Narbe?«
Er runzelte die Stirn. »Ich habe den Mund nicht gehalten, als ich es hätte tun sollen, und dafür wurde ich bestraft.«
»Tamlin hat Euch das angetan?«
»Beim Kessel, nein! Er war gar nicht dabei. Er hat mir nur später das künstliche Auge besorgt.«
Noch mehr Antworten, die keine Antworten waren. »Also gibt es tatsächlich Fae, die alle Fragen beantworten müssen, wenn man sie gefangen nimmt?« Vielleicht wussten die, wie ich mich von dem Vertrag loskaufen konnte.
»Ja«, sagte er gepresst. »Die Suriel. Aber sie sind alt und böse und das Risiko nicht wert, das man eingehen müsste, um sie ausfindig zu machen. Und wenn du weiterhin so ein begeistertes Gesicht machst, dann werde ich ganz schnell sehr, sehr misstrauisch werden und Tam sagen, er soll dich unter Hausarrest stellen. Obwohl ich finde, dass du dein Schicksal verdient hättest, wenn du tatsächlich so dumm wärst, dich mit einem Suriel anzulegen.«
Diejenigen, vor denen er Angst hatte, mussten ganz in der Nähe sein, wenn er so besorgt war. Lucien blickte plötzlich nach rechts. Er lauschte. Sein Metallauge sirrte leicht. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und im Nu hatte ich meinen Bogen in der Hand und zielte in die Richtung, in die Lucien starrte.
»Steck den Bogen weg«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Steck deinen verdammten Bogen weg, Mensch, und sieh geradeaus.«
Ich gehorchte. Eine Gänsehaut überlief mich, als etwas im Gebüsch raschelte.
»Nichts anmerken lassen«, sagte Lucien und starrte stur auf den Weg vor uns. Das Metallauge wurde still. »Egal, was du siehst oder spürst, lass dir nichts anmerken. Und nicht hinschauen. Einfach nur geradeaus.«
Ich fing an zu zittern und packte mit schwitzenden Händen die Zügel. Mir kam kurz der Gedanke, dass es sich um einen schlechten Scherz handeln könnte, doch Luciens Gesicht war käsebleich geworden. Die Pferde hatten die Ohren angelegt, aber sie trotteten weiter, als ob auch sie Luciens Befehl verstanden hätten.
Und dann spürte ich es.
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Mir gefror das Blut in den Adern, als sich eine klamme Kälte über mich legte. Ich konnte nichts sehen, nur ein undeutliches Schimmern am Rande meines Blickfelds, aber die Stute unter mir wurde stocksteif. Ich bemühte mich, entspannt dreinzublicken. Selbst der Frühlingswald schien zu schaudern und sich zu ducken.
Das kalte Wesen glitt an mir vorbei, umkreiste mich. Ich konnte immer noch nichts sehen, aber ich konnte es spüren. Und in meinen Gedanken flüsterte eine uralte, hohle Stimme:
Ich werde deine Knochen mit meinen Klauen zermalmen. Ich werde dein Mark schlürfen. Ich werde mich an deinem Fleisch laben. Ich bin das, was du fürchtest. Ich bin das, was dich schaudern lässt … Schau mich an. Schau mich an.
Ich wollte schlucken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hielt den Blick auf die Bäume geheftet, auf das Laub, auf alles, nur nicht auf die kalte Masse, die unentwegt ihre Kreise um uns zog.
Schau mich an.
Ich wollte hinschauen. Ich musste sehen, was es war.
Schau mich an.
Ich starrte die raue Rinde eines Ulmenstamms vor mir an, dachte an etwas Schönes. Warmes Brot und einen vollen Bauch …
Ich werde meinen Bauch mit dir füllen. Ich werde dich verschlingen. Schau mich an.
Ein sternenklarer Nachthimmel, friedlich und glitzernd und unendlich. Ein Sommersonnenaufgang. Ein erfrischendes Bad in einem Waldsee. Die Stunden mit Isaac, in denen ich mich in ihm verlor, in unserem keuchenden Atem.
Es war überall und es war so kalt, dass mir die Zähne klapperten. Schau mich an.
Ich starrte und starrte diesen Ulmenstamm an, der nicht näher kommen wollte, und wagte nicht zu blinzeln. Meine Augen tränten und ich ließ die Tränen über meine Wangen laufen. Ich ignorierte diesen Schrecken, der uns belauerte.
Schau mich an.
Und genau in dem Moment, als ich dachte, ich würde nachgeben, als meine Augen vom Nicht-Hinsehen unerträglich schmerzten, verschwand die Kälte im Gebüsch und ließ nur eine Spur erstarrter, verdorrter Pflanzen zurück. Erst als Lucien hörbar ausatmete und unsere Pferde die Köpfe schüttelten, wich die Spannung aus meinem Körper. Selbst die Krokusse schienen wieder die Köpfe zu heben.
»Was war das?«, flüsterte ich und wischte mir die Tränen von den Wangen.
Luciens Gesicht war immer noch bleich. »Das willst du nicht wissen.«
»Bitte. War es ein … Suriel?«
Luciens gesundes Auge war dunkel, seine Stimme rau. »Nein. Das war ein Wesen, das nicht in diesen Landen sein sollte. Wir nennen es Bogge. Man kann es nicht jagen und man kann es nicht töten. Auch nicht mit einem von deinen geliebten Eschenpfeilen.«
»Warum darf ich es nicht anschauen?«
»Wenn du es anschaust, wenn du ihm Aufmerksamkeit schenkst, dann wird es wirklich. Und dann kann es dich töten.«
Mich schauderte. Dies war das Prythian, das ich erwartet hatte, dies war eins der Wesen, von denen die Menschen nur im Flüsterton sprachen. Dies war der Grund, warum ich keine Sekunde lang gezögert hatte, als ich die Möglichkeit in Betracht zog, dass der Wolf ein Fae sein könnte. »Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Es befahl mir hinzuschauen.«
Lucien lockerte seine Schultern. »Na, dem Kessel sei Dank, dass du es nicht getan hast. Diese Schweinerei aufzuwischen hätte mir wirklich den Tag verdorben.« Er schenkte mir ein schwaches Lächeln, das ich nicht erwiderte.
Ich hörte immer noch die flüsternde Stimme des Bogge im Gebüsch. Er rief mich, lockte mich zu sich.
Aber nachdem wir eine Stunde lang durch den Wald geritten waren und kaum miteinander gesprochen hatten, zitterte ich nicht mehr. Ich wandte mich an Lucien.
»Ihr seid also alt«, sagte ich und Lucien zuckte zusammen. »Und Ihr habt ein Schwert und geht auf Grenzpatrouille. Habt Ihr im Krieg gekämpft?« Also schön, ich gebe es zu, es interessierte mich wirklich, wie er zu diesem Metallauge gekommen war.
Lucien verzog das Gesicht. »Verdammt, Feyre, so alt bin ich auch wieder nicht.«
»Aber Ihr seid ein Krieger, oder nicht?« Wärt Ihr in der Lage, mich zu töten, wenn Ihr es darauf anlegen würdet?
»Nicht so ein guter wie Tam, aber ich weiß mit meinen Waffen umzugehen.« Er tätschelte das Heft seines Schwertes. »Soll ich dir zeigen, wie man damit kämpft, oder bist du bereits eine Meisterin im Schwertkampf, oh mächtige Jägerin der Sterblichen? Wenn du Andras niedergestreckt hast, hast du es vielleicht gar nicht nötig, noch etwas dazuzulernen. Nur, wohin du zielen musst, stimmt’s?« Er tippte sich auf die Brust.
»Ich kann nicht mit einem Schwert kämpfen. Ich kann nur jagen.«
»Ist das nicht dasselbe?«
»Für mich nicht.«
Lucien schwieg und dachte nach. »Wahrscheinlich seid ihr Menschen so verachtenswerte Feiglinge, dass du dich zusammengekauert und vor Angst geheult hättest, wenn du gewusst hättest, was Andras in Wirklichkeit war.« Er war wirklich unerträglich. Seufzend schaute er mich an. »Sag mal, bist du immer so ernst und langweilig?«
»Und bist du immer so ein Blödmann?«, fuhr ich ihn an.
Tot. Ich sollte tot sein. Wirklich und wahrhaftig.
Aber Lucien grinste mich bloß an. »Schon viel besser.«
Alis hatte recht behalten.
 
Der zaghafte Waffenstillstand, den wir nachmittags geschlossen hatten, hielt nur bis zum Abendessen.
Tamlin saß hingefläzt auf seinem üblichen Platz und rührte mit einer ausgefahrenen Kralle in seinem Kelch. Er legte sie auf dem Rand des Trinkgefäßes ab, als ich dicht gefolgt von Lucien eintrat. Seine grünen Augen durchbohrten mich.
Richtig. Ich hatte ihn heute Morgen abgewiesen und behauptet, ich wolle allein sein.
Langsam wandte Tamlin den Blick Lucien zu, dessen Gesicht ernst geworden war. »Wir waren auf der Jagd«, sagte Lucien.
»Ich hörte davon«, sagte Tamlin knapp und ließ seinen Blick zwischen uns hin- und herwandern, während wir unsere Plätze einnahmen. »Und? Habt ihr euch amüsiert?« Langsam zog sich die Kralle in sein Fleisch zurück.
Lucien schwieg und überließ die Antwort mir. Feigling. Ich räusperte mich. »Irgendwie schon«, sagte ich.
»Habt ihr etwas erlegt?« Jedes Wort war wie ein Peitschenknall.
»Nein.« Lucien hüstelte betont, als wollte er mich ermuntern weiterzusprechen.
Aber ich hatte nichts mehr zu sagen. Tamlin starrte mich noch eine Weile an, dann fing er an zu essen. Auch er schien kein Interesse an einem Gespräch mit mir zu haben.
Schließlich sagte Lucien leise: »Tam.«
Tamlin schaute auf. In seinen grünen Augen lag wieder dieser animalische, herrische Ausdruck.
Lucien schluckte. »Der Bogge war heute im Wald.«
Die Gabel in Tamlins Hand faltete sich von selbst zusammen. Seine Stimme war gefährlich ruhig. »Ihr seid ihm begegnet?«
Lucien nickte. »Er ging zwar an uns vorüber, kam uns dabei aber recht nah. Vermutlich ist er durch eine Lücke in der Grenze geschlüpft.«
Metall kreischte, als Tamlin die Krallen ausfuhr und die Gabel schredderte. Mit einer kraftvollen, furchterregenden Bewegung stand er auf. Ich versuchte, angesichts dieser nur mühsam gezähmten Wut nicht zu zittern. Seine Eckzähne schienen zu wachsen, als er fragte: »Wo im Wald?«
Lucien sagte es ihm. Tamlin warf einen Blick in meine Richtung und marschierte aus dem Speisesaal, wobei er die Tür mit fast aufreizender Sanftheit hinter sich zuzog.
Lucien stieß den Atem aus, schob seinen noch halb vollen Teller von sich und rieb sich die Schläfen.
»Wo geht er hin?«, wollte ich wissen und starrte die geschlossene Tür an.
»Den Bogge jagen.«
»Du hast doch gesagt, er könne nicht getötet werden. Man könne nicht mit ihm kämpfen.«
»Tam schon.«
Mir stockte der Atem. Dieser schroffe High Fae, der mir halbherzige Schmeicheleien hinwarf, war in der Lage, ein Geschöpf wie den Bogge zu töten. Und doch hatte er mir an jenem ersten Abend höchstpersönlich den Teller gefüllt und mir das Leben angeboten statt meines sicheren Todes. Ich wusste ja, dass er gefährlich war, dass er ein Krieger war, aber …
»Er jagt also den Bogge dort, wo wir ihm vorhin begegnet sind?«
Lucien zuckte mit den Schultern. »Er wird versuchen, an der Stelle seine Fährte aufzunehmen.«
Ich hatte keine Ahnung, wie jemand diesen namenlosen Schrecken erlegen konnte, dem ich vorhin begegnet war, aber … das war auch nicht mein Problem.
Und nur weil Lucien nichts mehr essen wollte, hieß das noch lange nicht, dass ich es genauso halten würde. Lucien, der ganz in Gedanken versunken war, bemerkte nicht einmal, wie viele Portionen ich verspeiste.
Schließlich ging ich in mein Zimmer, und weil ich noch hellwach war und nichts Besseres zu tun hatte, stellte ich mich ans Fenster und beobachtete den Garten, in der Hoffnung, Tamlin möge zurückkehren. Doch er kam nicht.
Ich schärfte das Messer, das ich gestohlen hatte, an einem Stein aus dem Garten. Eine Stunde verging. Tamlin war immer noch nicht da.
Frau Luna zeigte ihr Gesicht und verwandelte den Garten in eine Landschaft aus Silber und Schatten.
Lächerlich. Es war doch lächerlich, dass ich hier stand und auf seine Rückkehr wartete, nur weil ich wissen wollte, ob er einen Kampf gegen den Bogge überlebte. Ich wandte mich ab, um endlich ins Bett zu gehen …
Da bewegte sich draußen im Garten etwas.
Ich machte einen Satz und versteckte mich hinter den Vorhängen, weil ich nicht dabei erwischt werden wollte, wie ich Ausschau nach ihm hielt.
Es war nicht Tamlin. Aber irgendjemand kauerte neben der Hecke und beobachtete das Haus. Beobachtete mich.
Männlich, gebückt und …
Mir blieb die Luft weg, als der Fae näher humpelte – nur zwei Schritte, dann stand er in dem Licht, das aus dem Haus in den Garten fiel.
Es war kein Fae, sondern ein Mensch.
Mein Vater.
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Ich erlaubte mir weder, in Panik zu geraten, noch, Zweifel aufkommen zu lassen. Einzig der Gedanke, dass ich unglücklicherweise keinen Proviant vom Frühstückstisch mitgenommen hatte, schoss mir durch den Kopf, während ich mir den Mantel überwarf und das Messer, das ich gestohlen hatte, in meinen Stiefel steckte. Das Bündel, das ich gepackt hatte, ließ ich liegen. Es wäre nur hinderlich gewesen.
Mein Vater. Mein Vater war gekommen, um mich zu holen, um mich zu retten. Was für Annehmlichkeiten Tamlin ihm auch geboten hatte, sie konnten meine Abwesenheit scheinbar nicht aufwiegen. Vielleicht hatte er ein Schiff gefunden, das uns irgendwohin brachte, weit weg. Vielleicht hatte er die Hütte verkauft und genug Geld bekommen, damit wir in einem anderen Land, auf einem anderen Kontinent, neu anfangen konnten.
Mein Vater. Mein verkrüppelter, gebrochener Vater war gekommen.
Ein schneller Blick über die Gärten zeigte mir, dass niemand draußen war. Auch im Haus war alles still. Niemand hatte meinen Vater bemerkt. Er wartete an der Hecke und winkte mir zu. Jetzt war es ein Glück, dass Tamlin noch nicht zurückgekehrt war.
Ein letztes Mal schaute ich mich im Zimmer um, lauschte auf Schritte im Gang. Dann packte ich eine der Glyzinienranken und kletterte aus dem Fenster.
Der Kies knirschte viel zu laut unter meinen Füßen, als ich unten ankam. Mein Vater hatte sich schon abgewandt und humpelte, auf seinen Stock gestützt, mir voraus auf das Gartentor zu. Wie war er überhaupt hierhergelangt? Irgendwo in der Nähe hatte er vermutlich Pferde versteckt. Er war kaum warm genug angezogen für den Winter, der uns auf der anderen Seite der Mauer erwartete. Aber ich hatte genügend Kleider am Leib, um ihm notfalls etwas abgeben zu können.
Leichtfüßig und flink huschte ich durch die Schatten, wich dem hellen Mondlicht aus und lief meinem Vater hinterher. Er bewegte sich überraschend behände auf die dunkle Hecke und das Tor zu.
Im Haus brannten nur ein paar Kerzen in den Fluren. Ich wagte nicht, zu laut zu atmen, wagte nicht, meinen Vater anzurufen, der mir immer ein Stück voraus blieb. Wenn wir so unvermittelt aufbrachen, wenn tatsächlich Pferde auf uns warteten, dann waren wir schon auf halbem Weg nach Hause, bevor mein Fehlen überhaupt bemerkt wurde. Dann würden wir fliehen, fliehen vor Tamlin und der Seuche, die sich in unser Land ausbreiten konnte.
Mein Vater war inzwischen am Tor. Es stand offen und dahinter lockte der schwarze Wald. Dort hinter der Baumlinie musste er die Pferde versteckt haben. Er wandte sich mir zu, das vertraute Gesicht angespannt und nervös, die braunen Augen ausnahmsweise klar und strahlend. Er winkte. Beeile dich, schien seine Handbewegung zu sagen.
Das Herz hämmerte mir in der Brust, bis in den Hals hinauf. Nur noch ein paar Schritte – ein paar Schritte bis zu ihm, in die Freiheit, in ein neues Leben …
Da packte eine Hand mich am Arm und riss mich zurück. »Wo willst du denn hin?«
Mist, Mist, Mist!
Seine Krallen bohrten sich durch meine dicke Kleidung. Ich schaute ihn an, mit unverhülltem Schrecken in den Augen.
Ich rührte mich nicht. Seine Lippen wurden schmal und sein Kinn bebte vor Wut. Auch als er den Mund öffnete und ich seine Reißzähne erblickte, diese langen, messerscharfen Spitzen, die im Mondlicht schimmerten, blieb ich starr.
Er würde mich töten, hier und jetzt, und dann würde er meinen Vater umbringen. Keine Schlupflöcher mehr, keine Schmeichelei. Keine Gnade. Es interessierte ihn nicht mehr. Ich war so gut wie tot.
»Bitte«, flüsterte ich. »Mein Vater …«
»Dein Vater?« Er hob den Blick und starrte auf das Gartentor. Dann fletschte er die Zähne und sein Knurren vibrierte durch meinen Körper. »Schau noch mal genau hin«, befahl er und ließ mich los.
Ich taumelte einen Schritt rückwärts, drehte mich um und holte tief Luft, um meinem Vater zuzurufen, er möge weglaufen, aber …
Aber er war verschwunden. Nur ein heller Bogen und ein Köcher mit Pfeilen, die am Tor lehnten. Aus Eschenholz. Das war eben noch nicht da gewesen, war nicht …
Und dann kräuselte sich beides, als bestünde es aus Wasser, und wurde zu einem großen Reisesack voller Vorräte. Ein erneutes Kräuseln, und jetzt kauerten dort meine Schwestern und klammerten sich weinend aneinander.
Meine Knie drohten unter mir nachzugeben. »Was …?«, stammelte ich und brach ab. Wieder stand mein Vater am Tor.
»Hat man dir nicht gesagt, dass du deine Sinne beisammenhalten sollst?«, fuhr er mich an. »Dass sie dich betrügen und täuschen können?« Er ging an mir vorbei und stieß ein so bedrohliches Knurren aus, dass das Wesen – was immer es auch war – aufleuchtete und wie ein Blitz aus dem Tor schoss.
»Närrin«, sagte er und drehte sich wieder zu mir um. »Wenn du schon weglaufen musst, dann tu es wenigstens am helllichten Tag.« Er starrte mich an und langsam bildeten sich die Reißzähne zurück. Die Krallen ließ er ausgefahren. »In der Nacht treiben schlimmere Wesen als der Bogge ihr Unwesen im Wald. Das da am Tor war keines von ihnen – und trotzdem hätte es dich langsam und genüsslich verspeist.«
Allmählich fand ich meine Sprache wieder. Und von allen Dingen, die ich hätte sagen können, fiel mir nur … die Wahrheit ein. »Kannst du mir daraus einen Vorwurf machen?«, platzte es aus mir heraus. »Mein verkrüppelter Vater taucht unter meinem Fenster auf, und du glaubst, da würde ich nicht sofort zu ihm laufen? Glaubst du wirklich, dass ich gerne hier bin, dass ich gerne hierbleibe, auch wenn du für meine Familie sorgst, nur wegen irgendeines blöden Vertrags, der überhaupt nichts mit mir zu tun hat und der es dir und deiner Art gestattet, Menschen abzuschlachten, wann immer ihr Lust dazu habt?«
Er streckte die Finger aus, als würde er versuchen, seine Krallen einzufahren, aber sie blieben draußen, bereit, durch Fleisch und Knochen zu schneiden. »Was willst du, Feyre?«
»Ich will nach Hause!«
»Was für ein Zuhause meinst du? Ist dir deine erbärmliche sterbliche Existenz tatsächlich lieber als ein Leben hier?«
»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte ich mit rasselndem Atem, »meiner Mutter auf ihrem Totenbett. Sie ließ mich schwören, dass ich auf meine Familie aufpasse. Dass ich mich um sie kümmere. Und diesen Schwur habe ich seitdem erfüllt, jeden Tag, jede Stunde. Und nur weil ich auf die Jagd ging, um meine Familie zu ernähren, um ihr Überleben zu sichern, bin ich nun gezwungen, meinen Schwur zu brechen.«
Er stapfte auf das Haus zu, und ich ließ ihm einen großen Vorsprung, ehe ich ihm schließlich folgte. Langsam wichen seine Krallen in seine Finger zurück. Es schien ihm große Mühe zu bereiten, das Raubtier in sich zu bezähmen. Er schaute mich nicht an, als er sagte: »Du brichst deinen Schwur nicht. Du erfüllst ihn noch immer, mehr als du ahnst, indem du hierbleibst. Deiner Familie geht es heute besser denn je.«
Die abblätternden Malereien mit all den falschen Farben in unserer Hütte zogen mir durch den Sinn. Meine Familie würde vielleicht vergessen, wer sie gemalt hat. Unbedeutend würden die Jahre sein, die ich ihnen geopfert hatte. Genauso unbedeutend, wie ich für diese High Fae war – und immer bleiben würde. Und der Traum, den ich gehabt hatte von dem Tag, an dem ich mit meinem Vater allein leben würde, mit genug Geld und Essen und Zeit zum Malen … das war mein Traum gewesen. Auch er war für die anderen ohne Bedeutung.
Ich rieb mir den Hals. »Ich kann … ich kann sie nicht einfach aufgeben. Egal, was du sagst.«
Es stimmte, auch wenn es – so wie er gesagt hatte – närrisch gewesen war zu glauben, dass mein Vater tatsächlich meinetwegen hierherkommen würde.
Tamlin betrachtete mich von der Seite. »Du gibst sie nicht auf.«
»Ich lebe in Luxus, stopfe mich mit Leckereien voll. Das ist doch …«
»Es geht ihnen gut. Sie haben genug Essen und ein Leben in Bequemlichkeit«, fiel er mir ins Wort.
Genug Essen und ein Leben in Bequemlichkeit. Wenn er nicht lügen konnte, wenn es wahr war, dann … dann war das mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte.
Dann war das Versprechen, das ich meiner Mutter gegeben hatte, erfüllt.
Der Gedanke machte mich sprachlos. Schweigend gingen wir weiter.
Mein Leben gehörte nun ganz dem Vertrag mit den Fae, aber … vielleicht war ich auf eine andere Art befreit.
Wir näherten uns der Freitreppe, die ins Haus führte, und schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Lucien geht auf Patrouille an der Grenze und du hast auch andere Wachen erwähnt, aber ich habe niemanden gesehen. Wo sind denn alle hin?«
»Sie sind an der Grenze«, sagte er, als ob damit alles gesagt wäre. Dann setzte er hinzu: »Wenn ich hier bin, sind keine Wachen für das Haus nötig.«
Weil er allein todbringend genug war. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, fragte aber trotzdem nach: »Du bist zum Soldaten ausgebildet worden, nicht wahr?«
»Ja.« Als ich nichts darauf sagte, sprach er weiter: »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in der Kampftruppe meines Vaters verbracht, die an den Grenzen eingesetzt war, und mich auf den Tag vorbereitet, an dem ich ihm dienen würde – ihm oder einem anderen. Dieses Land zu überwachen … hätte nicht meine Aufgabe sein sollen.« Die Art, wie er das sagte – tonlos, düster –, verriet mir, wie er über seine Verantwortung dachte und warum er seinen scharfzüngigen Freund an seiner Seite brauchte.
Die Frage, was seine Lebensumstände so drastisch verändert hatte, erschien mir zu persönlich, zu aufdringlich. Und so räusperte ich mich und fragte stattdessen: »Was für Fae leben in den Wäldern jenseits des Tors – wenn der Bogge nicht die größte Bedrohung darstellt? Was war das überhaupt für ein Wesen?«
Eigentlich hatte ich fragen wollen: Was genau war das, was mich gefoltert und dann gefressen hätte? Wer bist du, dass du so viel Macht besitzt, dass all diese Geschöpfe vor dir kuschen?
Er blieb am Fuß der Treppe stehen und wartete auf mich. »Ein Puka. Pukas bedienen sich deiner Sehnsüchte, um dich an abgelegene Orte zu locken. Und dann fressen sie dich. Ganz langsam. Dieser hier hat vermutlich deine menschliche Witterung im Wald aufgenommen und ist deiner Fährte gefolgt.« Mich schauderte und ich bemühte mich gar nicht erst, meine Angst zu verbergen. Tamlin fuhr fort: »Diese Ländereien waren früher gut bewacht. Die gefährlichen Fae wurden von ihren jeweiligen Fae-Lords kontrolliert, sodass sie innerhalb ihrer eigenen Territorien blieben, oder sie wurden vertrieben. Geschöpfe wie der Puka hätten es nie gewagt, einen Fuß auf dieses Land zu setzen. Aber jetzt hat die Seuche, die Prythian infiziert hat, die Wachen geschwächt.« Er verstummte, als ob er mit Worten kämpfen müsste, die ihn zu ersticken drohten. »Das Leben heute ist anders. Man kann nachts nicht mehr gefahrlos allein unterwegs sein. Besonders nicht als Mensch.«
Denn Menschen waren so hilflos wie Neugeborene im Vergleich mit reißenden Bestien wie Lucien und Tamlin, die keine Waffen brauchten, um zu jagen. Ich schaute auf seine Hände, aber die Krallen waren verschwunden. Seine Wut war verraucht.
»Was ist heute denn so anders?«, fragte ich und folgte ihm die marmornen Stufen hinauf zum Haus.
Er ging weiter und schaute nicht einmal über die Schulter, sondern sagte bloß: »Einfach alles.«
 
Ich sollte also wirklich für immer hierbleiben. So gern ich mir eingeredet hätte, dass Tamlin die Wahrheit sprach, dass ich meiner Familie am besten diente, wenn ich mich von ihnen fernhielt, dass ich mein Versprechen meiner Mutter gegenüber durch meine Anwesenheit in Prythian erfüllte – ohne die Last dieses Versprechens auf meinen Schultern fühlte ich mich hohl und leer.
In den nächsten drei Tagen begleitete ich Lucien auf Andras’ Patrouille, während Tamlin nach dem Bogge suchte. Wir begegneten ihm dabei nicht. Lucien benahm sich zwar manchmal unmöglich, aber er schien sich an meiner Gesellschaft nicht zu stören. Er übernahm zumeist das Reden für uns beide, was mir nur recht war, denn dann konnte ich darüber nachdenken, welche Konsequenzen es haben würde, wenn ich auch nur einen einzigen Pfeil abfeuerte.
Ich hatte in den drei Tagen, die wir an der Grenze entlangritten, den Bogen nicht gespannt. An diesem Morgen entdeckte ich in einer Senke eine rotbraune Hirschkuh und zielte instinktiv auf sie. Mein Pfeil war geradewegs auf ihr Auge gerichtet, während Lucien mir spöttisch versicherte, dass ich beruhigt sein könne, sie sei keine Fae. Aber ich starrte die Hirschkuh – die so rund und gesund und zufrieden war – bloß an und ließ dann den Bogen sinken, steckte meinen Pfeil wieder in den Köcher und sah zu, wie sie weiterwanderte. Warum jagen, wenn es Nahrung in Hülle und Fülle gab?
Tamlin bekam ich kaum zu Gesicht. Er war Tag und Nacht hinter dem Bogge her, erklärte mir Lucien. Selbst beim Abendessen sprach er wenig und entschuldigte sich beizeiten, um seine Jagd fortzusetzen. Ich hatte nichts dagegen, ja empfand seine Abwesenheit sogar als Erleichterung.
Am dritten Abend nach meiner Begegnung mit dem Puka hatte ich mich kaum an den Tisch gesetzt, als Tamlin schon aufstand und sich mit der hingeworfenen Erklärung, er wolle keine Zeit verschwenden, in der er genauso gut nach dem Bogge suchen könne, zurückzog.
Lucien und ich sahen ihm schweigend nach.
Luciens Gesicht war blass und angespannt. »Du machst dir Sorgen um ihn«, sagte ich.
Lucien sackte auf seinem Stuhl zusammen, eine gänzlich würdelose Haltung für einen High Fae. »Tamlin hat manchmal … Launen«, sagte er zögernd.
»Will er nicht, dass du ihm bei der Jagd nach dem Bogge hilfst?«
»Er zieht es vor, allein zu jagen. Und ein Bogge auf unserem Land … ich glaube nicht, dass du das verstehen kannst. Er dürfte gar nicht hier sein, und Tamlin ist ganz außer sich, dass er doch da ist. Der Puka ist unbedeutend und stört ihn nicht weiter, aber der Bogge ist ein ganz anderes Kaliber. Selbst wenn Tamlin ihn in Stücke gerissen hat, wird er noch ewig darüber nachgrübeln.«
»Und es gibt niemanden, der ihm helfen könnte?«
»Er würde vermutlich auch alle anderen in Stücke reißen, die seinen Befehl, ihn allein losziehen zu lassen, missachteten.«
Ein kalter Hauch strich über meinen Nacken. »So brutal ist er?«
Lucien betrachtete den Wein in seinem Kelch. »Man kann keine Macht ausüben, wenn man jedermanns Freund ist. Und die Fae – ob niedrig geboren oder von Adel – brauchen eine feste Hand. Wir sind zu mächtig, langweilen uns in unserer Unsterblichkeit über alle Maßen, und es ist nicht einfach, uns in Schach zu halten.«
Tamlins Position kam mir unbarmherzig und einsam vor, besonders, weil er es nicht darauf angelegt hatte. Ich wusste selbst nicht genau, warum mir das nicht mehr aus dem Kopf ging.
 
Der Schnee fiel dicht, stetig und mitleidslos, und reichte mir schon bis zu den Knien. Ich zog die Sehne zurück, immer weiter, bis mein Arm anfing zu zittern. Hinter mir lauerte ein Schatten, beobachtete mich. Ich wagte nicht, mich umzudrehen und nachzusehen, welche Gefahr mir von dort drohte, wagte nicht, den Wolf, der mich von der anderen Seite der Lichtung aus anstarrte, aus den Augen zu lassen.
Er starrte bloß. Als ob er wartete, als ob er es darauf anlegte, sich von dem Eschenpfeil durchbohren zu lassen.
Nein. Nein, ich wollte es nicht tun. Diesmal nicht. Nicht noch einmal, nicht …
Aber ich hatte keine Kontrolle über meine Finger, überhaupt keine, und er starrte mich immer noch an, als ich den Pfeil losließ.
Ein Schuss. Ein Schuss direkt in dieses goldgelbe Auge.
Ein Schwall Blut ergoss sich in den Schnee, schwer schlug der Körper auf. Ein Seufzen, wie von einem sanften Wind. Nein.
Es war kein Wolf, der in den Schnee fiel. Es war ein Mann, groß gewachsen und gut gebaut.
Nein, kein Mann. Ein High Fae, mit diesen spitzen Ohren.
Ich blinzelte, und dann waren meine Hände warm und klebrig von Blut, seinem Blut, dann war sein Körper rot und fleischig, dampfend in der Kälte, und es war seine Haut, seine Haut, die ich in den Händen hielt, und …
 
Mit einem Ruck zwang ich mich zum Aufwachen. Mein Rücken war schweißnass und ich presste Atem in meine Lungen – atmen, atmen … –, riss die Augen auf und sog jede Einzelheit meines nachtdunklen Zimmers in mich auf. Echt … das hier war echt.
Aber ich sah immer noch den High Fae mit dem Gesicht nach unten im Schnee liegen, rot und blutig, und ich mit der abgezogenen Haut daneben.
Übelkeit stieg auf in mir.
Nicht echt. Nur ein Traum. Auch wenn das, was ich mit Andras gemacht hatte – der doch ein Wolf war –, so … so …
Ich rieb mir das Gesicht. Vielleicht lag es an der Stille, an der Leere der letzten Tage … vielleicht daran, dass ich nicht länger jede wache Minute darüber nachdenken musste, wie ich für meine Familie sorgen konnte, aber … Es war Bedauern – und vielleicht auch Scham –, was sich wie eine zweite Haut über meine Zunge, über meinen ganzen Körper legte.
Ein Schauer durchfuhr mich, als könnte ich dadurch alles abschütteln, und ich trat die Decke weg, um aus dem Bett herauszukommen.
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Es gelang mir nicht völlig, den Schrecken und den Abscheu loszuwerden, den der Traum in mir zurückgelassen hatte. Ich wanderte durch die dunklen, stillen Gänge des Hauses. Lucien und die Dienstboten waren längst schlafen gegangen. Aber ich musste nach diesem Albtraum etwas tun, irgendetwas, und sei es nur, um nicht mehr einschlafen zu müssen. Ein Stück Papier in der einen Hand und einen Stift in der anderen, schlich ich durch das Haus, wobei ich hin und wieder Fenster und Türen sowie Ein- und Ausgänge auf dem Blatt markierte, Wege einzeichnete und andere Dinge, die mir wichtig erschienen.
Besser konnte ich es nicht, und für einen Menschen, der des Lesens und Schreibens mächtig war, mochten meine Kritzeleien keinen Sinn ergeben. Aber ich beherrschte weder das eine noch das andere, bis auf ein paar Buchstaben, und meine behelfsmäßige Karte war besser als nichts. Wenn ich hierbleiben musste, war es wichtig, nach guten Verstecken zu suchen und die Ein- und Ausgänge zu kennen, falls es mal brenzlig für mich wurde. Ich konnte einfach nicht aus meiner Haut.
Es war zu dunkel, um die Gemälde an den Wänden zu bewundern, und ich wollte es nicht riskieren, eine Kerze anzuzünden. In den vergangenen drei Tagen war jedes Mal eine Magd oder ein Diener in den Gängen gewesen, wenn ich den Mut aufgebracht hatte und mir die Kunstwerke anschauen wollte. Und der Teil von mir, der mit Nestas Stimme sprach, lachte mich aus, weil ein unwissendes Menschlein sich anschickte, Fae-Kunst zu beurteilen. Später, sagte ich mir dann jedes Mal. Es würde sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben, eine stille Stunde, wenn niemand in der Nähe war. Dann konnte ich hingehen und in Ruhe schauen. Ich hatte ja jetzt jede Menge Zeit, genauer gesagt: ein ganzes Leben lang. Vielleicht … vielleicht fand ich ja doch noch heraus, was ich mit dieser Zeit anstellen wollte.
Ich schlich die Treppe hinunter. Mondlicht überflutete den schwarz-weißen Marmorboden in der Eingangshalle. Ich erreichte die letzte Stufe, trat mit den nackten Füßen auf den kalten Stein und lauschte. Nichts. Nichts rührte sich.
Ich legte meine kleine Karte auf den Foyertisch und malte ein paar Kreuze und Kringel dorthin, wo sich die Räume, die Fenster und die Marmortreppe vor dem Haus befanden. Ich wollte mich mit meiner Umgebung so vertraut machen, dass ich zur Not meinen Weg auch mit verbundenen Augen finden konnte.
Eine leichte Brise verriet mir sein Kommen. Ich drehte mich um und sah, dass die Glastüren zum Garten am anderen Ende der lang gestreckten Halle offen standen.
Ich hatte fast vergessen, wie riesig er in Tiergestalt war, hatte die gedrehten Hörner und das Wolfsgesicht vergessen, und auch den bärenartigen Körper, der sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte. Seine grünen Augen glühten in der Dunkelheit und fixierten mich. Hinter ihm schlossen sich die Türen und dann klickten seine Krallen auf dem Marmorboden. Ich stand still, wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.
Er humpelte leicht. Und im Mondlicht sah ich, dass er auf dem Boden dunkle, glänzende Schlieren hinterließ.
Er kam immer näher heran. Die Luft in der Halle wurde dünn. Er war so groß, dass mir der Raum plötzlich so klein vorkam wie ein Käfig. Das Schaben der Krallen, rasselnder Atem, Blutstropfen auf seinem Fell.
Zwischen einem Schritt und dem nächsten wandelte er seine Gestalt, und es blitzte so gleißend auf, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Als ich sie aufschlug, war ich wieder von Dunkelheit umgeben und er stand als Mann vor mir.
Ja, er stand vor mir, aber in welchem Zustand! Sein Waffengürtel war fort, von den Messern war nichts zu sehen. Und seine Kleidung hing in solchen Fetzen herab, dass mir der Atem stockte. Ich wunderte mich, dass ihm nicht die Eingeweide aus dem Leib hingen. Aber die Haut, die durch die zerrissene Kleidung schimmerte, war glatt und unverletzt.
»Hast du den Bogge getötet?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
»Ja.« Einsilbig, ausdruckslos, als ob er es nicht über sich bringen könnte, auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit aufzubringen. Als ob ich am unteren Ende einer langen Liste von Unwichtigkeiten stand.
»Du bist verletzt«, sagte ich noch leiser.
Tatsächlich: Seine Hand war blutbesudelt, daher kamen die Blutstropfen auf dem Boden. Er schaute die Hand ratlos an, so als würde es ihm ungeheure Mühe bereiten, sich daran zu erinnern, dass er so etwas wie eine Hand überhaupt besaß und dass sie verletzt war. Was für eine Willenskraft, was für eine Anstrengung musste es ihn gekostet haben, den Bogge zu überwinden, sich diesem eiskalten Schrecken zu stellen … Wie tief hatte er in sich hineingreifen müssen, um jene unsterblichen Mächte hervorzuholen – und die Bestie, die dort lauerte –, um den Bogge töten zu können?
Er schaute auf die Karte auf dem Tisch und fragte mit einer Stimme, der jegliches Gefühl – sei es Wut oder Belustigung – fehlte: »Was ist das?«
Ich schnappte mir die Karte. »Ich dachte, ich sollte … meine Umgebung besser kennenlernen.«
Tropf, tropf, tropf.
Ich deutete wieder auf seine Hand, aber er achtete gar nicht darauf. »Du kannst nicht schreiben, nicht wahr?«
Ich gab keine Antwort, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unwissendes, unbedeutendes Menschlein.
»Kein Wunder, dass du in anderen Dingen so geschickt bist.«
Sein Geist war wohl noch immer mit dem zurückliegenden Kampf beschäftigt, sodass er gar nicht merkte, dass er mir ein Kompliment gemacht hatte. Wenn es denn eins war.
Wieder tropfte Blut auf den Marmor. »Wo können wir deine Hand versorgen?«
Er hob den Kopf und schaute mich wieder an. Still und stumm und müde. Dann sagte er: »Es gibt hier ein kleines Krankenzimmer.«
Das war das Nützlichste, was ich in dieser Nacht erfahren hatte. Doch als ich ihm folgte – bemüht, nicht in die Blutstropfen zu treten –, dachte ich stattdessen an das, was Lucien mir erzählt hatte: an Tamlins Einsamkeit, an seine Last. Dachte an Tamlins Worte, dass diese Ländereien eigentlich nicht seine Verantwortung hätten sein sollen. Und … empfand Mitleid mit ihm.
 
Das Krankenzimmer war sehr gut ausgestattet, auch wenn es eher einer Vorratskammer mit Arbeitstisch glich als einem Raum, in dem man kranke Fae behandelte. Aber vermutlich brauchten sie ohnehin nicht viel medizinische Versorgung, denn sie konnten sich mit ihren unsterblichen Kräften ja selbst heilen. Doch diese Wunde … diese Wunde heilte nicht.
Tamlin ließ sich gegen die Tischkante sinken und hielt seine verletzte Hand mit der anderen Hand fest. Er schaute zu, wie ich die Schubladen und Fächer in den Schränken durchwühlte. Als ich hatte, was ich brauchte, wappnete ich mich bei dem Gedanken daran, ihn zu berühren. Aber ich ließ ihn meine Angst nicht spüren und nahm behutsam seine Hand. Die Hitze seiner Haut war wie eine Feuersbrunst an meinen kühlen Fingern.
Ich wusch seine schmutzige, blutige Hand – vorsichtig, ängstlich, stets in Erwartung jener aufblitzenden Krallen. Aber seine Krallen zeigten sich nicht, und er blieb still, während ich ihn verband. Es waren überraschenderweise nur ein paar tiefe Schnitte, die nicht genäht werden mussten.
Ich befestigte den Verband und dann griff ich nach der Schale mit dem blutigen Wasser und goss es in die Spüle in der hinteren Ecke der Kammer. Seine Blicke folgten mir, während ich Ordnung machte, und der Raum kam mir plötzlich noch kleiner vor, noch heißer, als er ohnehin war. Er hatte den Bogge getötet und war mit ein paar Kratzern davongekommen. Wenn Tamlin schon dermaßen mächtig war, dann mussten die High Lords von Prythian wahre Götter sein. Jeder Instinkt in meinem sterblichen Körper schrie vor Panik auf bei dem Gedanken.
Ich war schon fast bei der offenen Tür und konnte mein Verlangen, in mein Zimmer zu fliehen, nur mit Mühe unterdrücken, als er sagte: »Du kannst nicht schreiben, aber trotzdem hast du gelernt zu jagen, zu überleben. Wie?«
Die Hand am Türrahmen blieb ich stehen. »Nichts ist unmöglich, wenn man für das Leben anderer verantwortlich ist. Man tut, was man tun muss.«
»Dann haben wir wenigstens eine Sache gemeinsam.« Er saß immer noch am Tisch, war in Gedanken immer noch halb bei den Ereignissen im Wald und nur zur Hälfte hier bei mir. Ich hielt seinem Blick stand. Es war immer noch der Blick der Bestie.
»Du bist nicht das, was ich erwartet habe – von einer Sterblichen«, sagte er.
Ich entgegnete nichts. Und er sagte kein Wort, als ich mich umdrehte und ging.
 
Als ich am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, versuchte ich, die sauberen Marmorfliesen nicht allzu sehr anzustarren. Von dem Blut, das Tamlin verloren hatte, war nichts mehr zu sehen. Im Grunde versuchte ich, nicht allzu sehr an unsere Begegnung von gestern Nacht zu denken.
Die Eingangshalle war leer. Fast hätte ich gelächelt. Das Gefühl von Verlorenheit, das mich in den letzten Tagen gepackt hatte, bekam einen Riss. Vielleicht war jetzt der Moment der Ruhe gekommen, vielleicht konnte ich mich jetzt den Gemälden an den Wänden widmen, konnte mir Zeit nehmen, sie zu betrachten, zu entdecken, zu bewundern.
Mein Herz pochte aufgeregt bei der Vorstellung, und ich wollte mich schon dem Korridor zuwenden, dessen Wände beinahe vom Boden bis zur Decke mit Gemälden bestückt waren, als ich aus dem Speisesaal Stimmen hörte.
Ich zögerte. Die Stimmen waren leise und wirkten angespannt, und ich trat mucksmäuschenstill auf, als ich hinter die offene Tür schlüpfte. Es war ein feiger, unehrlicher Schritt, aber ihre Worte ließen mich mein Schuldgefühl vergessen.
»Ich will lediglich wissen, was du dir dabei denkst.« Das war Lucien. Seine Stimme war getränkt von Gereiztheit und Schärfe.
»Und was denkst du dir dabei?«, fuhr Tamlin auf. Durch den Spalt zwischen Scharnieren und Tür sah ich die beiden Auge in Auge voreinander dastehen. An Tamlins unversehrter Hand funkelten im Morgenlicht die Krallen.
»Ich?« Lucien legte die Hand auf seine Brust. »Beim Kessel, Tam – wir haben kaum noch Zeit und du schmollst wie ein kleines Kind. Du gibst dir nicht einmal mehr Mühe.«
Ich zog die Augenbrauen hoch. Tamlin wandte sich ab, drehte sich aber gleich wieder abrupt um. Er fletschte die Zähne. »Es war von Anfang an ein Fehler. Ich ertrage es einfach nicht, nicht nach dem, was mein Vater ihnen angetan hat, ihnen und ihrem Land. Ich werde nicht in seine Fußstapfen treten. Diese Art Fae bin ich nicht. Also lass mich in Ruhe!«
»Dich in Ruhe lassen? Dich in Ruhe lassen, während du unser aller Schicksal besiegelst und alles ruinierst? Ich bin bei dir geblieben, weil ich Hoffnung hatte, nicht weil ich deinen Niedergang miterleben wollte. Für jemanden mit einem Herzen aus Stein ist deins in diesen Tagen ziemlich weich geworden. Der Bogge war auf unserem Land. Der Bogge, Tamlin! Die Grenzen zwischen unseren Ländern werden durchlässig und in unseren Wäldern tummelt sich Abschaum wie dieser Puka. Willst du einfach als Bestie dort draußen leben und alles Gesindel abschlachten, das dir über den Weg läuft?«
»Pass auf, was du sagst«, knurrte Tamlin.
Lucien machte noch einen Schritt auf ihn zu und entblößte ebenfalls seine Zähne. Ein pulsierender Luftstoß traf mich in der Magengegend und ein metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Aber ich konnte die Magie nicht sehen – nur spüren.
»Treib’s nicht zu weit, Lucien.« Tamlins Stimme war gefährlich leise geworden, und mir stellten sich die Nackenhaare auf, als er ein animalisches Knurren ausstieß. »Glaubst du, ich weiß nicht, was hier vor sich geht? Was ich zu verlieren habe – was bereits verloren ist?«
Die Seuche. War sie vielleicht zum Stillstand gekommen? Nein, anscheinend richtete sie immer noch Schaden an, war immer noch eine Bedrohung – eine, von der sie mir nichts verraten wollten, entweder weil sie mir nicht trauten oder … oder weil ich ihnen vollkommen gleichgültig war. Ich beugte mich vor, aber dabei glitt mein Finger ab und klopfte leise gegen die Tür. Ein Mensch mochte ein solches Geräusch überhören, aber ein High Fae nicht. Beide wirbelten herum.
Ertappt trat ich vor und räusperte mich. Mein Herz klopfte wild, während ich im Geist ein Dutzend Ausreden durchging, falls sie mir Fragen stellen sollten. Ich schaute Lucien an und zwang mich zu einem Lächeln. Seine Augen weiteten sich, und ich fragte mich, ob mein Lächeln der Grund dafür war oder ob ich so schuldbewusst aussah, dass er mich durchschaute. »Reitest du heute aus?«, fragte ich. Mir war ein bisschen übel, als ich mit dem Daumen nach draußen deutete. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn heute zu begleiten, aber das schien mir die wahrscheinlichste Erklärung für mein Auftauchen.
Luciens rotbraunes Auge strahlte, aber als er lächelte, tat er das nur mit dem Mund. Das Gesicht von Tamlins Höfling war beherrschter und berechnender, als ich es je erlebt hatte. »Ich kann heute nicht«, sagte er glatt und wies mit einer Kopfbewegung auf Tamlin. »Er wird dich begleiten.«
Tamlin warf seinem Freund unverhohlen einen Blick voller Verachtung zu. Er trug wieder ein Bandelier, in dem mehr Messer steckten als zuvor. Die verzierten Metallgriffe schimmerten, als er sich mir zuwandte. Ich bemerkte, dass seine Schultern verspannt waren.
»Wenn du aufbrechen willst, sag Bescheid.« Die Krallen schnappten wieder unter die Haut seiner Hand.
Nein. Beinahe hätte ich es laut ausgesprochen. Hilfe suchend blickte ich Lucien an. Hatte seine Reaktion etwas mit dem Gespräch zu tun, das ich eben belauscht hatte? Lucien tätschelte mir beiläufig die Schulter, als er an mir vorbeiging. »Vielleicht morgen, Menschlein.«
Dann war ich allein mit Tamlin. Ich schluckte.
Er stand da und wartete.
»Ich will nicht auf die Jagd gehen«, sagte ich schließlich leise. Das stimmte. »Ich hasse das Jagen.«
Er legte den Kopf schräg. »Was willst du dann tun?«
 
Tamlin ging mit mir durch den Palast. Eine sanfte Brise trug den Duft von Rosen durch die offenen Fenster und strich mir über das Gesicht.
»Du bist auf die Jagd gegangen«, sagte Tamlin schließlich, »obwohl du gar keine Lust dazu hattest.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Kein Wunder, dass ihr beide nie etwas erlegt habt.«
Keine Spur war mehr zu entdecken von dem eiskalten Krieger von gestern Nacht oder dem wütenden High Fae von eben. Im Augenblick war er bloß Tamlin, wie es schien.
Aber ich würde mich hüten, in seiner Nähe in meiner Wachsamkeit nachzulassen. Ich war weit davon entfernt, sein scheinbar normales und freundliches Verhalten für bare Münze zu nehmen, besonders da ich jetzt wusste, dass irgendetwas auf seinen Ländereien nicht in Ordnung war. Er hatte den Bogge besiegt, und das machte ihn zu dem gefährlichsten Geschöpf, das ich kannte. Ich wusste immer noch nicht, was ich von ihm halten sollte. Steif fragte ich: »Wie geht es deiner Hand?«
Er ballte die verbundene Hand zu einer Faust und betrachtete den Verband, der sich weiß von seiner sonnengebräunten Haut abhob. »Ich habe dir noch nicht gedankt.«
»Das musst du auch nicht.«
Aber er schüttelte den Kopf. Sein goldblondes Haar verschmolz mit der Morgensonne, so als würde es aus Sonnenstrahlen bestehen. »Der Biss des Bogge setzt die Heilkräfte der High Fae außer Kraft. Und zwar lange genug, dass wir an einer solchen Wunde sterben können. Ich bin dir Dank schuldig.« Als ich nur mit den Schultern zuckte, fragte er: »Wo hast du gelernt, Wunden so zu verbinden? Ich kann meine Hand immer noch benutzen, trotz des Verbands.«
»Durch Ausprobieren. Ich musste ja auch am nächsten Tag noch mit Pfeil und Bogen umgehen können.«
Er schwieg, als wir durch einen weiteren sonnendurchfluteten Gang schlenderten, und ich wagte es, ihn anzuschauen. Da sah ich, dass er mich aufmerksam betrachtete. Sein Mund war nur eine schmale Linie. »Hat sich jemals jemand um dich gekümmert?«, fragte er leise.
»Nein«, sagte ich unverblümt. Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Mitleid mit mir selbst zu haben.
»Hast du so auch das Jagen gelernt? Durch Ausprobieren?«
»Ich habe die Jäger beobachtet, wenn ich konnte. Und dann habe ich so lange geübt, bis ich etwas traf. Wenn ich danebenschoss, hatten wir nichts zu essen. Also war Zielen und Treffen am allerwichtigsten.«
»Ach, und eins wüsste ich auch noch gern«, sagte er beiläufig. Die bernsteinfarbenen Flecken in seinen grünen Augen funkelten. Vielleicht waren doch noch nicht alle Kennzeichen des Soldaten-Untiers verschwunden. »Wirst du das Messer, das du von meinem Tisch gestohlen hast, jemals benutzen?«
Ich hielt die Luft an. »Woher weißt du das?«
Ich hätte schwören können, dass er unter seiner Maske die Augenbrauen hochzog. »Ich wurde dazu ausgebildet, solche Dinge zu bemerken. Aber mehr als alles andere konnte ich deine Angst riechen.«
»Ich dachte, es hätte keiner etwas gemerkt«, murrte ich.
Er lächelte schief. Ein Lächeln, das echter und wahrhaftiger war als all die gezwungenen Grimassen und die falsche Schmeichelei. »Egal, was der Vertrag besagt – wenn du es mit meiner Art aufnehmen willst, musst du etwas mehr Einfallsreichtum an den Tag legen, als ein Tafelmesser zu stehlen. Doch bei deiner Vorliebe für das Lauschen an offenen Türen wirst du deine Wissbegierde eines Tages sicher dazu einsetzen, etwas wirklich Nützliches zu lernen.«
Meine Ohren glühten. »Ich … ich habe nicht … Es tut mir leid«, murmelte ich. Aber im Geiste ging ich schon das Gespräch zwischen ihm und Lucien durch, das ich mitangehört hatte. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hätte ich nicht gelauscht. »Lucien hat gesagt, du hättest nicht mehr viel Zeit. Was meinte er damit? Kommen noch mehr Geschöpfe wie der Bogge hierher? Und das alles wegen der Seuche?«
Tamlin erstarrte. Er blickte sich um und erfasste im Nu jedes Detail, jedes Geräusch, jeden Geruch. Dann zuckte er mit den Schultern, aber die Bewegung hatte nichts Aufrichtiges an sich. »Ich bin unsterblich. Ich habe unendlich viel Zeit, Feyre.«
Er sprach meinen Namen mit einer solchen … Vertrautheit aus. Als ob er nicht das Ungeheuer wäre, das die Monster aus meinen schlimmsten Albträumen umbringen konnte. Ich setzte schon zum Sprechen an, um eine Antwort zu verlangen, aber er kam mir zuvor. »Die Macht, die unser Land und unsere Kräfte befallen hat … auch sie wird eines Tages vergehen, wenn uns der Große Kessel gnädig ist. Aber ja, jetzt, da der Bogge in mein Gebiet eindringen konnte, muss ich damit rechnen, dass noch mehr folgen werden. Der Puka war bereits sehr dreist.«
Wenn die Grenzen zwischen den Territorien der High Lords durchlässig wurden, wie ich Lucien hatte sagen hören … Wenn die Dinge in Prythian sich wegen dieser magischen Krankheit von Grund auf verändert hatten … Nun, ich legte keinen Wert darauf, in einen blutigen Krieg oder irgendeinen Aufruhr hineinzugeraten.
Tamlin ging mir voraus und stieß eine doppelflügelige Tür am Ende der Halle auf. Unter seiner Tunika zeichnete sich seine Rückenmuskulatur ab. Er schien überhaupt nur aus Muskeln zu bestehen, wie aus Stein gemeißelt und von einer Stärke, die älter war als die bis in den Himmel wachsenden Bäume und die aus der moosigen Erde emporragenden Felsen. Es gab kaum etwas, das mich nicht daran gemahnte, was er war. Wozu er fähig war. Wozu er ausgebildet worden war, wie er sagte.
»Deine Wissbegierde ist mir Befehl«, sagte er. »Wir sind da.«
Ich sah, was da vor mir lag, und mir wurde ganz flau im Magen.
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Mit einer Handbewegung entzündete Tamlin hundert Kerzen. Die Seuche konnte seine magischen Fähigkeiten nicht so sehr beeinflusst haben, wie Lucien behauptete, sonst hätte er nicht mit einer solchen Leichtigkeit Magie wirken und zum Beispiel nach Belieben seine Wachen in Wölfe verwandeln können. Der durchdringende metallische Geruch von Magie stieg mir in die Nase, aber ich ließ mir nichts anmerken. Bis ich in den Raum hineinblickte.
Meine Handflächen wurden ganz feucht, als ich das riesige, prächtige Arbeitszimmer sah. Dicke Wälzer reihten sich die Wände entlang auf, wie die Soldaten einer stummen Armee, und überall im Raum verteilt waren Sofas, Schreibtische und dicke Teppiche. Es war über eine Woche her, seit ich meine Familie verlassen hatte. Mein Vater hatte zwar gesagt, ich solle nicht zu ihnen zurückkehren, und meinen Schwur hatte ich auch erfüllt, aber ich wollte ihnen wenigstens mitteilen, dass ich in Sicherheit war, jedenfalls soweit einem das als Mensch in Prythian möglich war. Und ich wollte sie vor der Seuche warnen, die das Land der Fae befallen hatte und sich möglicherweise auch in ihre Welt ausbreiten würde.
Mir stand nur ein Weg offen, um das zu tun. Ein Weg, der leider mit mindestens genauso vielen Hindernissen gespickt war wie der einer tatsächlichen Flucht. Aber ich musste es wenigstens versuchen.
»Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte Tamlin und ich zuckte zusammen. Er stand immer noch hinter mir.
»Nein«, sagte ich und entfernte mich rasch von ihm. Ich durfte nicht an diese beiläufige Demonstration seiner Macht denken, die er mir gerade gegeben hatte, diese lässige Eleganz, mit der er die Kerzen zum Leuchten gebracht hatte. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren.
Es war nicht allein meine eigene Schuld, dass ich kaum lesen konnte. Vor dem Niedergang unserer Familie hatte meine Mutter die Ausbildung ihrer Töchter sträflich vernachlässigt und keine Gouvernante eingestellt. Und als wir schließlich arm waren, hielten meine älteren Schwestern, die lesen und schreiben konnten, die Dorfschule für unter unserer Würde, machten sich aber auch nicht die Mühe, mich zu unterrichten. Ich konnte gerade gut genug lesen, um mich durchzuschlagen, genug, um Buchstaben zu malen, aber doch nur so schlecht, dass es eine Qual für mich war, meinen Namen zu schreiben.
Es war schlimm genug, dass Tamlin Bescheid wusste. Über die Frage, wie ich ihnen den Brief zukommen lassen konnte, würde ich dann nachdenken, wenn die eigentliche Großtat – das Schreiben – vollbracht war. Vielleicht konnte ich Tamlin in dieser Sache um einen Gefallen bitten. Aber ihn zu bitten, den Brief für mich zu verfassen, wäre eine zu große Demütigung gewesen. Ich konnte es quasi hören: typisch unwissender Mensch. Und Lucien traute ich nicht über den Weg. Er würde diesen Brief – und jeden anderen, den ich zu schreiben versuchte – wohl einfach verbrennen, weil er vermuten würde, ich wollte die High Fae im Auftrag der Menschen ausspionieren.
Also musste ich lesen lernen, damit ich meine Familie warnen konnte.
»Dann lasse ich dich jetzt allein«, sagte Tamlin, als mein Schweigen zu lange andauerte, die Stille zu unbehaglich wurde.
Ich rührte mich nicht, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich holte tief Atem und trat an einen der Schreibtische.
 
Abends musste ich meine Arbeit unterbrechen, um etwas zu essen und zu schlafen, aber noch vor der Morgendämmerung war ich wieder im Arbeitszimmer. Ich hatte mir einen kleinen Schreibtisch in einer Ecke ausgesucht und mir dort Papier und Tinte bereitgelegt. Mit dem Finger fuhr ich die Zeilen entlang und flüsterte die Worte vor mich hin.
»Sie bück-te … bückte sich, nahm ihren Sch … Schuh und stellte sich auf ihre Zeh … Zeh …« Ich warf mich an die Stuhllehne und drückte mir die Handballen auf die Augen. Dann holte ich tief und zitternd Atem. Als ich nicht mehr das Gefühl hatte, ich müsste mir jedes Haar einzeln ausreißen, nahm ich die Schreibfeder und unterstrich das Wort: Zehenspitzen.
Mit zitternden Fingern schrieb ich das Wort auf die stetig wachsende Liste, die ich neben dem Buch liegen hatte. Da standen schon mindestens vierzig Wörter, alle ziemlich unleserlich mit ihren schiefen und krummen Buchstaben.
Ich stand auf, weil ich mich einmal richtig strecken musste – oder vielleicht auch nur, weil ich diese Liste nicht mehr sehen wollte, diese Wörter, die ich nicht flüssig lesen konnte. Weil ich der Hitze entkommen wollte, die ständig auf meinem Gesicht und meinem Nacken glühte.
Das Arbeitszimmer war eher eine Bibliothek. Von den Wänden war nichts zu sehen, dank eines Labyrinths aus Bücherregalen. Auch das Zwischengeschoss, zu dem eine Treppe hinaufführte, war ganz und gar mit Büchern bestückt. Aber »Arbeitszimmer« klang weniger einschüchternd für jemanden, der nicht lesen konnte. Ich wanderte zwischen den Regalen umher und folgte einem Sonnenstrahl bis zu einer Fensterreihe auf der anderen Seite des Raums. Von dort überblickte man einen Rosengarten, dessen Büsche überquollen von roten, rosafarbenen, weißen und gelben Blüten.
Ich hätte wohl länger bei dem Anblick verweilt und die Farben in mich aufgenommen, die – taubenetzt – in der Morgensonne funkelten, wenn ich nicht das Gemälde entdeckt hätte, das sich an der Wand neben den Fenstern entlangzog.
Kein Gemälde, dachte ich, als ich blinzelnd zurücktrat, um seine schiere Größe zu bewundern. Nein, es war … Ich suchte in einem halb vergessenen Winkel meines Gedächtnisses nach dem passenden Wort. Ein Fresko. Das war es.
Anfangs konnte ich die unglaublichen Dimensionen nur anstarren und mich über die Kunstfertigkeit wundern, darüber, dass hier, wo niemand es anschauen konnte, ein solches Meisterwerk versteckt war, als wäre es eine Kleinigkeit und kaum der Rede wert, so etwas herzustellen.
Das Fresko erzählte eine Geschichte. Farben, Formen und Licht flossen ineinander, waren ständig in einem Wandel begriffen. Es war … die Geschichte von Prythian.
Alles begann mit einem Kessel.
Ein riesiger schwarzer Kessel in schimmernden, zarten Frauenhänden vor einem unendlichen Sternenhimmel. Die Hände neigten den Kessel und eine golden funkelnde Flüssigkeit ergoss sich über den Rand. Nein, sie funkelte nicht, sondern … sprudelte von lauter leuchtenden kleinen Symbolen, eine uralte Fae-Sprache vielleicht. Was immer dort geschrieben stand, was immer diese goldene Flüssigkeit war, der Inhalt des Kessels ergoss sich in den Abgrund darunter, sammelte sich auf der Erde zu Pfützen, und daraus formte sich unsere Welt.
Die Karte umfasste die Gesamtheit der Welt – nicht nur das Land, in dem wir lebten, sondern auch die Meere und die Kontinente jenseits davon. Jedes Gebiet war benannt und farbig abgesetzt, einige mit zierlichen Zeichnungen jener Wesen versehen, die dort geherrscht hatten, ehe die Länder den Menschen übertragen wurden. Die ganze Welt, erkannte ich erschrocken, die ganze Welt hatte einst ihnen gehört – oder zumindest glaubten sie das. Sie war von der Trägerin des Kessels einzig für sie erschaffen worden. Die Menschen spielten keine Rolle. Uns gab es gar nicht. Wir waren damals für sie vermutlich nicht viel mehr als Schweine.
Das nächste Bild zu betrachten fiel mir schwer. Es war ganz schlicht gehalten und doch so detailliert ausgearbeitet, dass ich einen Moment lang glaubte, auf dem Schlachtfeld zu stehen, den blutigen Schlamm unter meinen Füßen zu spüren, Schulter an Schulter mit den Tausenden menschlicher Soldaten, die den angreifenden Fae-Truppen entgegenblickten. Ein Augenblick der Stille vor dem großen Schlachten.
Die Pfeile und Schwerter der Menschen waren nutzlos gegen die schimmernden Rüstungen der High Fae, nutzlos gegen diese Geschöpfe mit den Krallen und den langen Reißzähnen. Ich wusste – ohne dass mir ein Bild dies hätte bestätigen müssen –, dass kein Mensch diese Schlacht überlebt hatte. Der von roten Schlieren durchzogene schwarze Schmierfleck auf dem Bild daneben sagte genug.
Dann kam wieder eine Karte mit einem sehr viel kleineren Fae-Reich. Die Gebiete im Norden waren aufgeteilt worden, um den High Fae, die ihr Land südlich der Mauer verlassen mussten, eine neue Heimat zu geben. Der Norden gehörte den Fae, der Süden war ein weißer Fleck. Eine verloren gegangene, vergessene Welt, als ob der Maler keine Veranlassung gesehen hatte, diesen Bereich auszumalen.
Ich betrachtete die Länder und Gebiete, die nun den High Fae gehörten. Es war immer noch unglaublich viel Land – und eine enorme Macht, die sich über die gesamte Nordhälfte der Welt ausbreitete. Ich wusste, dass sie von Königen, Königinnen, Hohen Räten oder Kaisern regiert wurden, aber ich hatte noch nie eine Darstellung dessen gesehen, was sie hatten aufgeben müssen, wie viel sie verloren hatten.
Auf unserer großen Insel hatten es die Fae recht gut getroffen. Sie mussten uns Menschen nur den Südzipfel von Prythian abtreten. Das größte Opfer hatte daher das südlichste ihrer Reiche gebracht, ein Gebiet, in das Krokusse, Lämmer und Rosen gemalt waren. Der Frühlingshof.
Ich trat näher, bis ich die dunkle, hässliche Schmierspur sehen konnte, die die Mauer darstellte – ein weiterer Hinweis des Malers, welchen Wert die Fae der Mauer beimaßen. Im Gebiet der Menschen befand sich keine Markierung, keine Zeichnung, nichts, was auf die Städte oder Dörfer hindeutete, aber … Ich fand die Gegend, wo sich unser Dorf befand, und den Wald, der zwischen dem Dorf und der Mauer lag. Diese zwei Tagesreisen kamen mir so klein vor, so verschwindend gering, angesichts der Macht, die nördlich von uns hauste. Ich fuhr mit dem Finger eine Linie entlang, hoch, höher, über die Mauer hinweg und hinein in dieses Land, in das Reich des Frühlingshofs. Auch hier keine Städte oder Ortschaften, aber dafür blühende Bäume, silbrige Regengüsse, junge Tiere …
Ich schaute nach Norden und trat noch weiter zurück. Die sechs anderen Höfe von Prythian verteilten sich auf ein Gewirr unterschiedlichster Territorien. Der Herbst-, Sommer- und Winterhof waren leicht zu erkennen. Darüber zwei schimmernde Reiche: das südliche, in einem weichen Rotton gehalten – der Hof des Morgens, das nördliche, in strahlendem Gold, Gelb und Blau – der Hof des Tages. Und darüber ein massives Gebirge aus Dunkelheit und Sternen, der riesige Hof der Nacht.
In den Schatten zwischen den Bergen lauerten Augen und Zähne. Es war ein Land von gefährlicher Schönheit. Ich bekam eine Gänsehaut.
Jenseits der Meere, die unsere Insel umgaben, lagen andere Herrschaftsgebiete, wie etwa das einsame Fae-Reich westlich von uns, das anscheinend überhaupt keine Gebiete hatte abtreten müssen und immer noch eine absolute Macht besaß. Aber mein Blick wurde wie magisch von dem Herzen dieser wunderschönen, lebendigen Karte angezogen.
In der Mitte des Landes, als wäre es der Kern, um den alles andere kreiste – oder vielleicht auch der Ort, wo die goldene Flüssigkeit aus dem Kessel zuerst den Boden berührte –, lag eine kleine, schneebedeckte Gebirgskette. Aus ihr erhob sich ein gigantischer, einsamer Gipfel. Weder Schnee noch Lebewesen gab es dort – so als würden die Elemente davor zurückschrecken. Nichts wies darauf hin, worum es sich handelte, nichts erklärte seine Bedeutung. Vermutlich wussten die Betrachter dieser Karte Bescheid. Immerhin war dieses Fresko nicht für Menschenaugen bestimmt.
Mit diesem Gedanken ging ich zurück an meinen kleinen Schreibtisch. Wenigstens kannte ich jetzt die Beschaffenheit ihrer Länder  und wusste, dass ich niemals nach Norden gehen durfte.
Ich setzte mich und schlug das Buch wieder auf. Mein Herz erwärmte sich, als ich die Illustrationen betrachtete. Es war ein Kinderbuch, und trotzdem gelang es mir nicht, mich durch die wenigen Seiten – es waren vielleicht zwanzig – durchzuarbeiten. Warum hatte Tamlin überhaupt Kinderbücher in seiner Bibliothek? Stammten sie aus seiner eigenen Kindheit oder warteten sie auf zukünftige Kinder? Es spielte keine Rolle. Ich konnte sie nicht lesen. Ich hasste den Geruch dieser Bücher – den schimmeligen Gestank der Seiten, das spöttische Wispern des Papiers, die raue Oberfläche der Bindung. Und dann noch dieses Blatt Papier, auf dem all die Wörter standen, die ich nicht lesen und schreiben konnte.
Ich zerknüllte meine Liste und warf sie in den Abfalleimer.
»Ich könnte dir helfen, einen Brief zu schreiben, wenn es das ist, was du willst.«
Ich sprang förmlich von meinem Stuhl auf und hätte ihn beinahe umgeworfen, als ich herumwirbelte. Tamlin stand hinter mir, mit einem Stapel Bücher in den Armen. Ich unterdrückte die aufsteigende Hitze, die Panik angesichts des Gedankens, er könnte mir übel nehmen, dass ich an meine Familie schreiben wollte. »Helfen? Soll ich glauben, dass ein Fae sich die Gelegenheit entgehen lässt, über einen unwissenden Menschen zu spotten?«
Er legte die Bücher auf den Tisch und presste die Lippen zusammen. Ich konnte die goldgedruckten Buchstaben auf den Buchrücken nicht lesen. »Warum sollte ich über eine Schwäche spotten, für die du nichts kannst? Lass mich dir helfen. Das schulde ich dir, für meine Hand.«
Schwäche. Es war in der Tat eine Schwäche.
Trotzdem, es war eine Sache, ihm die Hand zu verbinden und mit ihm zu reden, als ob er kein wildes und blutrünstiges Raubtier wäre, aber eine ganz andere, ihn merken zu lassen, wie wenig ich wirklich wusste, den Teil von mir bloßzustellen, der immer noch kindlich war, unfertig, ungebildet …
Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. In seiner Stimme hatte kein Mitleid gelegen. Dennoch straffte ich die Schultern. »Ich schaffe das schon.«
»Glaubst du, ich weiß nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als mir auszudenken, wie ich dich demütigen könnte?«
Ich dachte an den weißen Fleck auf der Landkarte, der die Länder der Menschen darstellte, an die deutliche Herabsetzung unserer Territorien durch den Maler, der es für überflüssig hielt, auch nur einen Pinselstrich daran zu verschwenden – und fand keine Antwort. Wenigstens keine höfliche. Ich hatte ihnen – ihm – schon genug von mir gegeben.
Tamlin schüttelte den Kopf. »Du lässt dich also von Lucien zu Jagdausritten einladen und …«
»Lucien«, unterbrach ich ihn sanft, aber nicht zu sanft, »gibt auch nicht vor, ein anderer zu sein als der, der er ist.«
»Was soll das denn nun wieder heißen?«, knurrte er, aber seine Krallen blieben eingezogen, auch wenn er seine Hände zu Fäusten ballte.
Ich befand mich definitiv auf gefährlichem Grund, aber das war mir egal. Auch wenn er mir eine sichere Zuflucht bot, hieß das noch lange nicht, dass ich mich ihm zu Füßen werfen musste. »Es soll heißen«, sagte ich mit der gleichen kalten Sanftheit, »dass ich dich nicht kenne. Ich weiß nicht, wer du bist oder was du in Wirklichkeit bist. Und ich weiß auch nicht, was du willst.«
»Es soll heißen, dass du mir nicht traust.«
»Wie kann ich einem Fae trauen? Bereitet euch das Quälen und Töten von Menschen etwa kein Vergnügen?«
Sein Schnauben brachte die Kerzenflammen zum Flackern. »Du bist ganz und gar nicht so, wie ich es von einem Menschen erwartet habe, das kannst du mir glauben.«
Ich spürte förmlich, wie die tiefe Wunde in meinem Herzen aufriss, wie all diese schrecklichen stummen Wörter aus mir herausflossen. Unwissend, ungebildet, unbedeutend, stolz, kalt … alles Wörter aus Nestas Mund, deren spöttische Stimme in meinem Kopf widerhallte.
Ich presste die Lippen zusammen.
Er verzog das Gesicht und hob leicht die Hand, als ob er sie nach mir ausstrecken wollte. »Feyre«, begann er sanft, doch ich schüttelte nur den Kopf und verließ den Raum. Er folgte mir nicht.
Aber als ich am Nachmittag wieder in die Bibliothek ging, um die zerknüllte Liste aus dem Papierkorb zu bergen, war sie verschwunden. Und der Bücherstapel, den ich mir zurechtgelegt hatte, war verschoben, die Titel in einer anderen Reihenfolge aufgeschichtet als vorher. Das war vermutlich ein Dienstbote gewesen, sagte ich mir und achtete nicht auf die Enge in meiner Brust. Nur Alis oder eine andere Magd mit Vogelmaske, die aufgeräumt hatte. Ich hatte nichts Belastendes geschrieben, nichts, was ihn auf die Idee bringen konnte, ich wollte meine Familie warnen. Ich glaubte zwar nicht, dass er mir das verübeln würde, aber … unser Gespräch vorhin war denkbar schlecht verlaufen.
Trotzdem zitterten mir die Hände, als ich mich wieder an den kleinen Schreibtisch setzte und das Buch an der Stelle aufschlug, wo ich am Morgen aufgehört hatte zu lesen. Es war zwar eine Schande, mit Tinte in Bücher zu schreiben, aber wenn Tamlin sich goldene Teller leisten konnte, dachte ich, dann konnte er auch das ein oder andere verschmierte Buch ersetzen.
Ich starrte auf die Buchseite, ohne auch nur ein einziges Wort lesen zu können.
Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, seine Hilfe abzulehnen. Ich hätte meinen Stolz herunterschlucken und ihn den Brief schreiben lassen sollen, der mir solche Mühe bereitete. Keine Warnung, sondern nur ein paar Worte, dass es mir gut ging. Wenn er mit seiner Zeit etwas Besseres anzufangen wusste, als unbedeutende Sterbliche zu erniedrigen, dann hatte er bestimmt auch etwas Besseres zu tun, als einen Brief für mich zu schreiben. Und trotzdem hatte er es mir angeboten.
In der Nähe schlug eine Uhr die Stunde.
Schwäche. Noch so eine Schwäche. Ich rieb mir mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. Genauso wie es ein Fehler gewesen war, auch nur einen Hauch von Mitgefühl für ihn zu empfinden, für den einsamen, grüblerischen Fae, von dem ich in meiner grenzenlosen Dummheit gedacht hatte, er würde es merken, wenn jemand ihn verstand und so fühlte wie er – auf meine unwissende, unbedeutende menschliche Art –, wenn jemand wusste, was es bedeutete, die Last der Verantwortung für andere zu tragen. Ich hätte seine Hand bluten lassen sollen, hätte nicht hoffen dürfen, dass da vielleicht jemand war, ob Mensch oder Fae oder was auch immer, der begreifen würde, wie das Leben in den letzten Jahren für mich gewesen war. Was für ein Mensch ich geworden war.
Eine Minute verging. Dann eine zweite.
Fae waren nicht in der Lage zu lügen, aber sie konnten Informationen zurückhalten. Tamlin, Lucien und Alis hatten stets ausweichend auf meine konkreten Fragen geantwortet. Sie wussten mehr über die Seuche, die sie bedrohte. Und dieses Wissen – woher die Seuche kam, was sie anrichten konnte, was sie vor allem für uns Menschen bedeutete – wollte ich mir aneignen.
Und wenn dabei zufällig herauskam, dass sie doch noch eine Möglichkeit kannten, wie ich aus diesem verdammten Vertrag herauskam, wenn es noch einen anderen Weg gab, meine Schuld zu begleichen und zu meiner Familie zurückzukehren, damit ich sie persönlich vor der Seuche warnen konnte, dann war es das Risiko wert.
Zwanzig Minuten später suchte ich Lucien auf. Ich hatte auf meiner Karte vermerkt, wo sein Zimmer lag, in einem abgelegenen Flügel im zweiten Stock, weit weg von meinem eigenen. Weil ich ihn sonst nirgends gefunden hatte, war dies meine letzte Chance. Ich klopfte an die weiß gestrichene Tür.
»Komm rein, Mensch.« Er hatte mich vermutlich an meinen Atemgeräuschen erkannt. Oder vielleicht konnte er durch die geschlossene Tür sehen.
Ich schob die Tür auf. Das Zimmer war ähnlich geschnitten wie meins, aber in Orange-, Rot- und Goldtönen gehalten, mit leichten Spuren von Grün und Braun. Es war wie in einem Herbstwald. Doch während mein Zimmer Sanftheit und Harmonie ausstrahlte, war seins grob und ungeschlacht. Statt eines zierlichen Frühstückstischs am Fenster stand da ein arg ramponierter Arbeitstisch, auf dem etliche Waffen lagen. Da saß er, nur mit einem weißen Hemd und einer Hose bekleidet, sein rotes Haar zerzaust und ungekämmt und flammend wie flüssiges Feuer. Tamlins Höfling und doch ein ausgebildeter Soldat.
»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich, schloss die Tür und lehnte mich dagegen.
»Es gab Ärger an der Nordgrenze, also musste ich hin, als Botschafter, um Streit zu schlichten«, sagte er und legte das Jagdmesser mit der langen, scharfen Klinge, das er gesäubert hatte, auf den Tisch. »Ich kam gerade rechtzeitig zurück, um deinen kleinen Schlagabtausch mit Tamlin mitanzuhören, und da fühlte ich mich hier oben besser aufgehoben. Aber ich bin froh, dass sich dein Menschenherz für mich erwärmt. Wenigstens stehe ich auf deiner Todesliste nicht ganz oben.«
Ich schaute ihn nur schweigend an.
»Na ja«, fuhr er fort und zuckte mit den Schultern, »du hast dem guten Tam das Fell wohl dermaßen gegen den Strich gebürstet, dass er zu mir kam und mir beinahe den Kopf abgebissen hätte. Also vielen Dank auch, dass du mir mein gemütliches Mittagessen verdorben hast. Glücklicherweise erhielten wir gleich darauf die Kunde von Eindringlingen im Westwald, sodass sich mein armer Freund sofort auf den Weg machte, um das Problem auf die ihm eigene Art zu lösen. Ich wundere mich, dass ihr euch nicht auf der Treppe begegnet seid.«
Den vergessenen Göttern sei Dank für die kleinen Segenstaten. »Was für Eindringlinge?«
»Ach, das Übliche. Irgendwelche ungebetenen, unangenehmen Gäste, die alles in Stücke reißen.«
Gut. Gut, dass Tamlin weg war und nicht mitbekommen würde, was ich vorhatte. Noch so ein Segen. »Ich bin beeindruckt, dass ich von dir eine so ausführliche Antwort bekomme«, sagte ich gelassen und dachte fieberhaft nach. »Wirklich zu schade, dass du kein Suriel bist, der mir jede meiner Fragen beantworten müsste, wenn ich nur klug genug wäre, ihn einzufangen.«
Er blinzelte. Dann verzog er den Mundwinkel und sein Metallauge fixierte mich sirrend. »Ich vermute, du wirst mir nicht verraten, was du wissen willst, nicht wahr?«
»Du hast deine Geheimnisse und ich habe meine«, sagte ich ausweichend. Ich wusste nicht, ob er mich von meinem Vorhaben abbringen würde, wenn ich ihm die Wahrheit sagte. »Aber wenn du ein Suriel wärst«, setzte ich betont langsam hinzu für den Fall, dass er nicht kapierte, worauf ich hinauswollte, »wie genau könnte ich dich einfangen?«
Lucien legte das Messer weg und betrachtete eingehend seine Fingernägel. Ich fing schon an mich zu fragen, ob er mir überhaupt irgendetwas erzählen würde. Vielleicht marschierte er geradewegs zu Tamlin und verpetzte mich.
Doch dann sagte er: »Ich hätte wahrscheinlich eine Schwäche für die Birkenschösslinge im Westwald und für frisch geschlachtete Hühner, und dabei wäre ich vermutlich so gierig, dass ich die Doppelschlinge um die jungen Bäume nicht bemerken würde, die mir die Beine an den Stamm fesselt.«
»Hmm.« Ich traute mich nicht zu fragen, warum er so entgegenkommend war. Ich hatte nach wie vor den Verdacht, dass er mich am liebsten tot sehen würde. »Ich glaube, als High Fae bist du mir doch lieber.«
Er grinste, doch der Ausdruck von Belustigung verschwand sofort wieder. »Wenn ich so verrückt und dumm wäre, mich mit einem Suriel anlegen zu wollen, dann würde ich Pfeil und Bogen mitnehmen und auch ein Messer. So eins etwa.« Er zog das Messer, das er gesäubert hatte, aus der Scheide und legte es vor mir auf den Tisch. Ein Angebot. »Und ich würde die Beine in die Hand nehmen, wenn ich ihn wieder freigelassen habe, und zwar in Richtung des nächsten Bachs. Suriels hassen fließendes Gewässer.«
»Aber du bist nicht verrückt und deshalb bleibst du vermutlich hier, stimmt’s?«
»Ach, ich werde wohl auf die Jagd gehen, und wenn ich dann mit meinem ausgezeichneten Gehör vom Westwald her Schreie vernehme, werde ich vielleicht sogar in der Stimmung sein, sie nicht zu überhören. Aber es ist gut, dass ich dir geraten habe, im Schloss zu bleiben, denn Tam würde jeden ungespitzt in den Boden rammen, der dir sagt, wie man einen Suriel in einen Hinterhalt lockt. Und es ist auch gut, dass ich sowieso vorhatte, auf die Jagd zu gehen. Denn wenn jemand mich dabei erwischen würde, wie ich dir helfe, dann würden wir in einem noch viel übleren Schlamassel stecken. Ich hoffe, deine Geheimnisse sind das Risiko wert.« Er grinste sein übliches Grinsen, aber in seiner Stimme lag eindeutig eine Warnung.
Noch ein Rätsel. Und eine weitere Information. »Du magst über ein ausgezeichnetes Gehör verfügen, ich dagegen über die Fähigkeit, den Mund zu halten.«
Er schnaubte, während ich das Messer nahm und mich umdrehte, um den Bogen aus meinem Zimmer zu holen. »Ich fange an, dich zu mögen, auch wenn du ein mörderisches Menschlein bist.«
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Westwald. Birkenschösslinge. Geschlachtete Hühner. Doppelschlinge. Ein Bach in der Nähe.
In Gedanken wiederholte ich Luciens Anweisungen, während ich das Haus verließ, durch die gepflegten Gärten und über die ungezähmten, grasbewachsenen Hügel dahinter ging und klare Bäche überquerte, bis ich den frühlingshaften Wald erreichte. Niemand hatte versucht, mich aufzuhalten, niemand hatte bemerkt, wie ich mit Bogen und Köcher auf dem Rücken und Luciens Messer im Gürtel aus dem Haus ging. Über meiner Schulter hing ein Beutel mit einem toten Huhn, das ich von dem entgeisterten Küchenpersonal verlangt hatte, und in meinem Stiefel steckte ein zweites Messer.
Das Land war so leer gefegt wie das Haus, obwohl ich gelegentlich einen Schimmer im Augenwinkel bemerkte. Jedes Mal, wenn ich hinsah, verwandelte sich das Schimmern in Sonnenlicht, das auf einem Teich tanzte, oder es war bloß der Wind, der durch die Blätter eines Ahornbaums auf einer flachen Kuppe fuhr. Als ich an einem kleinen See vorbeikam, der sich an den Fuß eines höheren Hügels schmiegte, glaubte ich vier glänzende Frauenköpfe aus dem Wasser ragen zu sehen, die mich beobachteten. Ich beschleunigte meine Schritte.
Nur das Zwitschern der Vögel und das Schnattern und Rascheln kleinerer Tiere begleiteten mich durch den sonst stillen, grünen Westwald. Auf meinen Ausflügen mit Lucien war ich nie hierhergekommen. Es gab keine Wege, nur schwer durchdringliche Wildnis. Die Äste und Zweige der Eichen, Ulmen und Buchen bildeten ein dichtes Gewirr und erstickten das wenige Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel. Der moosbedeckte Waldboden schluckte jedes Geräusch, das ich machte.
Alt. Dieser Wald war wahrhaftig uralt. Und lebendig. Lebendig auf eine Art und Weise, die ich nicht erklären, wohl aber tief in meinem Inneren spüren konnte. Ich war vielleicht seit fünfhundert Jahren der erste Mensch, der unter diesen schweren, dicken Ästen hindurchging und den frischen Geruch des Frühlingslaubs einsog, der das feuchte, leicht modrige Aroma der Erde überlagerte.
Birken. Fließendes Gewässer. Ich kämpfte mich durch den Wald und wagte kaum zu atmen. Doch die wahre Gefahr drohte in der Nacht. Mir blieben nur wenige Stunden bis zum Sonnenuntergang.
Trotzdem war ich auf der Hut. Der Bogge hatte uns am helllichten Tag angegriffen.
Der Bogge war tot, und auf was für eine Schreckgestalt Tamlin im Augenblick auch Jagd machen mochte, sie lebte in einem anderen Teil dieses Landes – das der Frühlingshof war, wenn ich das Fresko richtig verstanden hatte. Ich fragte mich, auf welche Weise Tamlin dem High Lord des Frühlingshofs verpflichtet war – oder ob es dieser Fürst der Fae gewesen war, der Lucien das Auge herausgeschnitten hatte. Aber vielleicht war es auch die Gemahlin des High Lords – jene Sie, von der Lucien gesprochen hatte –, vor der die High Fae sich fürchteten.
Ich schob diese Gedanken beiseite.
Mit leichten Schritten, offenen Augen und Ohren und gedämpftem Atem schlich ich durch den Wald. Wenn es etwas gab, was ich konnte, dann war es das Anschleichen. Und die Antworten auf meine Fragen würde ich nur auf diese Weise bekommen.
Ich entdeckte einen kleinen Hain junger, schlanker Birken, den ich in immer größeren Kreisen umrundete, bis ich auf einen Bach stieß. Er war nicht tief, aber so breit, dass ich nur mit einem weiten Sprung hinübersetzen konnte. Lucien hatte mir geraten, in Richtung eines fließenden Gewässers zu fliehen, und dieser Bach war nah genug, dass ich ihn erreichen konnte, wenn eine Flucht nötig war. Was ich nicht hoffte.
Ich ging verschiedene Wege zwischen dem Birkenhain und dem Bach ab. Und dann noch ein paar mehr, sollte mir einer davon versperrt sein. Und als ich jede Wurzel, jeden Fels und jede Bodensenke in der Umgebung kannte, kehrte ich zu der kleinen Lichtung in dem Birkenhain zurück und legte meine Falle aus.
 
Ich saß in der Baumkrone einer stämmigen, dicht belaubten Eiche, deren sich stetig wiegende Blätter mich völlig verdeckten, und wartete. Und wartete. Die Nachmittagssonne wanderte über mich hinweg und brannte heiß auf das Blätterdach, sodass ich meinen Mantel ausziehen und die Ärmel meiner Tunika hochrollen musste. Mir knurrte der Magen und ich zog ein Stück Käse aus meinem Rucksack. Der Apfel, den ich außerdem in der Küche hatte mitgehen lassen, würde beim Abbeißen zu viel Lärm machen. Als ich mit dem Käse fertig war, trank ich einen Schluck Wasser aus der Feldflasche.
Wurden Tamlin und Lucien des nie enden wollenden Frühlings je müde? Betraten sie je die anderen Reiche, und sei es nur, um einmal eine andere Jahreszeit zu erleben? Ein endloser milder Frühling wäre mir recht gewesen, als ich noch für meine Familie gesorgt hatte – der Winter brachte uns jedes Mal gefährlich nah an den Rand des Hungertodes. Aber wenn ich unsterblich wäre, würde ich mir doch etwas mehr Abwechslung wünschen. Ich würde vermutlich auch mehr unternehmen, als ständig nur um das Herrenhaus herumzuschleichen. Allerdings hatte ich immer noch nicht den Mut gefunden, die Bitte zu äußern, die seit dem Anblick des Wandgemäldes durch meine Gedanken geisterte.
Ich bewegte mich kaum merklich auf meinem Hochsitz, damit das Blut in meinem Körper besser zirkulieren konnte. Dann brandete eine Woge der Stille heran, und ich wusste, es näherte sich etwas. Es war, als ob die Drosseln, Eichhörnchen und Falter den Atem anhielten, als etwas an ihnen vorbeiging.
Mein Bogen war schon bereit. Vorsichtig legte ich einen Pfeil an die Sehne. Näher und näher kam die Stille.
Die Bäume schienen sich vorzubeugen, die Äste sich noch enger zu verflechten, wie zu einem grünen Käfig, der noch den kleinsten Vogel daran hinderte, aus dem Gefängnis des Waldes zu entkommen.
Vielleicht war das alles eine ganz dumme Idee. Vielleicht überschätzte Lucien meine Fähigkeiten. Oder vielleicht hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich loszuwerden.
Meine Muskeln verkrampften sich, weil ich so lange reglos in der Baumkrone gesessen hatte, aber ich hielt das Gleichgewicht – und lauschte. Da hörte ich etwas: ein Flüstern wie von Stoff, der über Wurzeln und Steine gezogen wird, ein hungriges, zischendes Schnüffeln von der nahen Lichtung. Es klang entsetzlich. Genauso uralt wie die Bäume.
Ich hatte die Falle sorgfältig präpariert, hatte das Huhn so hingelegt, dass es aussah, als hätte es sich im Wald verirrt und wäre von einem herabfallenden Ast erschlagen worden. Meine eigene Witterung hatte ich, so gut es ging, von dem Kadaver ferngehalten, aber diese Fae besaßen dermaßen geschärfte Sinne, und auch wenn ich meine Fährte verwischt hatte …
Ein Knacken, ein Rauschen und Prasseln und dann ein hohler, wüster Schrei, dass mir der Schreck nur so in die Glieder fuhr.
Ein zweites Mal noch zerriss dieses zornige, rasende Kreischen den Wald, und meine Schlingen knarrten, als sie sich fester und fester zuzogen.
Ich kletterte vom Baum und näherte mich dem Suriel.
 
Lucien hatte meine Fähigkeiten eindeutig überschätzt, dachte ich, als ich mich dem Fae auf der Birkenlichtung näherte. Oder er wollte mich tatsächlich tot sehen.
Ich hatte nicht gewusst, was mich in dem Rund aus weißen Bäumen erwartete, die so hoch und gerade wie Säulen dastanden, aber mit dieser großen, dünnen Gestalt in einem ausgefransten schwarzen Gewand hatte ich nicht gerechnet. Der Fae hatte mir den gekrümmten Rücken zugekehrt und ich konnte die harten Knoten seines Rückgrats durch den dünnen Stoff erkennen. Spindeldürre, schorfige graue Arme krallten mit gelblichen, gesplitterten Fingernägeln an der Schlinge.
Lauf, flüsterte mir ein zutiefst menschlicher Instinkt zu. Flehte mich förmlich an. Flieh und schau nicht zurück.
Ich aber ließ den Pfeil locker an der Sehne und fragte ruhig: »Bist du einer von den Suriel?«
Der Fae erstarrte. Schnüffelte. Einmal. Zweimal.
Dann drehte er sich langsam zu mir um. Ein dunkler Schleier bedeckte seinen kahlen Schädel und wehte in einer Brise, die nicht von dieser Welt war.
Das Gesicht sah aus, als wäre es aus einem uralten, wettergegerbten Knochen geschnitzt, wobei man die Haut entweder vergessen oder absichtlich weggelassen hatte, mit einem lippenlosen Mund voll viel zu langer Zähne, die in schwarzem Zahnfleisch steckten, schmal geschlitzten Nasenlöchern und Augen … Augen, die nichts weiter waren als wirbelnde Abgründe aus milchigem Weiß, dem Weiß des Todes, dem Weiß des Siechtums, dem Weiß von abgenagten Leichen.
Der Leib unter dem dünnen Gewand war ein Albtraum aus Knochen und Adern, trocken und verdorrt und genauso entsetzlich anzuschauen wie sein Gesicht. Das Wesen ließ von der Schlinge ab und legte die überlangen Finger klackend aneinander, während es mich betrachtete.
»Mensch«, sagte es und seine Stimme war alles zugleich, eine und viele, alt und jung, schön und verzerrt. Mir drehte sich der Magen um. »Hast du mir diese kluge, böse Falle gestellt?«
»Bist du einer von den Suriel?«, fragte ich noch einmal. Meine Stimme klang krächzend und atemlos.
»Das bin ich.« Klack, klack, klack machten seine Finger, ein Klacken für jedes Wort.
»Dann war die Falle für dich«, presste ich hervor. Lauf, lauf, lauf.
Der Suriel blieb sitzen. Seine nackten, knorrigen Füße waren in meinen Schlingen gefangen. »Ich habe schon seit Ewigkeiten keine Menschenfrau mehr gesehen. Komm näher, damit ich dich genauer betrachten kann.«
Das hätte ihm so gepasst.
Das Wesen stieß ein keuchendes, schreckliches Gelächter aus. »Und welcher meiner Brüder hat mich verraten?«
»Keiner. Meine Mutter hat mir Geschichten von euch erzählt.«
»Lügen. Ich kann die Lügen in deinem Atem riechen.« Wieder schnüffelte der Suriel, wieder klackten die Finger gegeneinander. Er legte den Kopf schräg, mit einer ruckartigen, scharfen Bewegung, die den dunklen Schleier flattern ließ. »Was kann eine Sterbliche von den Suriel wollen?«
»Sag du es mir«, gab ich leise zurück.
Wieder dieses hohle Lachen. »Ein Test? Ein dummer, sinnloser Test, denn wenn du es wagst, mich gefangen zu nehmen, dann hast du mein Wissen wirklich sehr nötig.« Ich sagte nichts und er lächelte mit diesem lippenlosen Mund. Die gräulichen Zähne verjüngten sich zu nadelspitzen Enden. »Stell deine Fragen, Mensch, und dann lass mich frei.«
Ich schluckte schwer. »Gibt es … gibt es wirklich keine Möglichkeit für mich, nach Hause zu kommen?«
»Nur, wenn du dein Leben – und das deiner Familie – opfern willst. Du musst hierbleiben.«
Der letzte Fetzen Hoffnung, an den ich mich geklammert hatte, der letzte närrische Optimismus, löste sich in Luft auf. Aber das änderte nichts. Vor meinem Streit mit Tamlin heute Morgen hatte ich überhaupt noch nicht an den Suriel gedacht. Vielleicht war ich nur aus reiner Wut hergekommen. Aber wenn ich schon einmal hier war und mir der personifizierte Tod gegenüberstand, konnte ich auch noch ein paar andere Dinge in Erfahrung bringen. »Was weißt du über Tamlin?«
»Drück dich deutlicher aus, Mensch. Deutlicher. Denn ich weiß eine Menge über den High Lord des Frühlingshofs.«
Der Boden unter meinen Füßen wankte. »Tamlin ist … Tamlin ist ein High Lord?«
Klack, klack, klack. »Das wusstest du nicht? Interessant.«
Tamlin war nicht nur irgendein unbedeutender High Fae in einem hübschen Haus, sondern ein … ein High Lord, ein Herrscher über eins der sieben Reiche. Ein Fürst von Prythian.
»Wusstest du auch nicht, dass dies hier der Frühlingshof ist, Menschlein?«
»Doch, das … das wusste ich.«
Der Suriel machte es sich auf dem Waldboden bequem. »Frühling, Sommer, Herbst, Winter, Morgen, Tag und Nacht«, sagte er, als ob er meine Antwort überhaupt nicht gehört hätte. »Die sieben Fürstenhöfe von Prythian, regiert von den High Lords, die alle auf ihre Weise äußerst gefährlich sind. Sie sind nicht nur mächtig, sie sind die Macht.« Das war der Grund, warum Tamlin den Bogge überwinden konnte. Ein High Lord.
Ich unterdrückte meine Furcht. »Die Fae des Frühlingshofs tragen alle eine Maske, du aber nicht«, sagte ich zögernd. »Bist du kein Mitglied des Hofs?«
»Ich gehöre zu keinem Hof. Ich bin älter als die High Lords, älter als Prythian, älter als die Knochen dieser Welt.«
Lucien hatte meine Fähigkeiten wirklich überschätzt. Und wie! »Und was kann man gegen die Seuche tun, die sich in Prythian ausbreitet? Gegen die Seuche, die allen Dingen die Magie aussaugt und sie verändert? Woher kommt sie?«
»Bleib bei deinem High Lord, Mensch«, erwiderte der Suriel. »Das ist alles, was du tun kannst. Dort wirst du sicher sein. Misch dich nicht ein, such nicht nach Antworten, oder der Schatten, der über Prythian liegt, wird dich verschlingen. Der High Lord wird dich beschützen, also halte dich an ihn, und alles wird gut.«
Das war nicht ganz die Antwort, die ich erwartet hatte. »Woher kommt die Seuche?«, wiederholte ich meine Frage.
Die milchigen Augen verengten sich. »Der High Lord weiß nicht, dass du hier bist, stimmt’s? Er weiß nicht, dass seine Menschenfrau einen Suriel gefangen hat, weil er dir die Antworten nicht geben kann, nach denen du suchst. Aber es ist zu spät, Mensch, für den High Lord, für dich und vielleicht auch für deine Welt …«
Trotz allem, was der Suriel mir gesagt hatte, trotz seiner Aufforderung, keine Fragen mehr zu stellen und bei Tamlin zu bleiben, waren es die Worte »seine Menschenfrau«, die mir im Kopf widerhallten. Die dafür sorgten, dass ich mit den Zähnen knirschte.
Aber der Suriel fuhr unbeirrt fort. »Jenseits der wilden See im Westen gibt es noch ein Reich der Fae, das Hybern genannt und von einem bösen, mächtigen König beherrscht wird. Ja, von einem einzelnen König«, sagte er, als ich eine Augenbraue hob. »Nicht von High Lords. Das Land Hybern ist nicht in Höfe aufgeteilt. Dort ist der König das Gesetz. In diesem Reich existieren keine Menschen mehr, sein Thron ist aus ihren Knochen erbaut.« Das war die große Insel, die ich auf der Karte gesehen hatte, die Insel, die nach dem Krieg keine Gebiete an die Menschen abgetreten hatte. Und … ein Thron aus Knochen. Der Käse, den ich gegessen hatte, lag mir wie Blei im Magen.
»Seit einiger Zeit begehrt nun der König von Hybern gegen den Vertrag auf, den die anderen regierenden High Fae mit euch Menschen vor Jahrhunderten geschlossen haben. Er verabscheut, was zu unterschreiben er gezwungen wurde: dass er seine sterblichen Sklaven freilassen und seine Macht auf diese feuchte grüne Insel am Rand der Welt beschränken musste. Und daher versammelte er vor hundert Jahren seine engsten und treuesten Kommandanten, seine gefährlichsten Krieger, jeder einzelne davon genauso gierig und böse wie er selbst und ein Veteran jener alten Armee, die einst den Kontinent überrannt und einen brutalen Krieg gegen die Menschen geführt hat. Als Spione, Höflinge und Liebhaber infiltrierten sie jahrelang die Höfe, König- und Kaiserreiche der High Fae überall auf der Welt, und als sie genug Informationen beisammenhatten, schmiedete der König von Hybern seinen Plan. Aber vor fast fünfzig Jahren wurde ihm einer seiner Kommandanten abtrünnig. Er wurde verraten. Und …« Der Suriel richtete sich auf. »Wir sind nicht allein.«
Ich spannte die Bogensehne, hielt die Pfeilspitze aber auf den Boden gerichtet, während ich vergeblich die Bäume rings um uns betrachtete. Allein schon die Anwesenheit des Suriels hatte alle Lebewesen zum Verstummen gebracht.
»Mensch, du musst mich befreien und fliehen«, sagte der Suriel, dessen erloschene Augen sich weiteten. »Lauf zum Palast des High Lords. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe – bleib bei ihm. Und bleib am Leben, dann kommen vielleicht bessere Zeiten.«
»Was bedroht uns?« Wenn ich wüsste, was uns angreifen würde, hatte ich vielleicht eine Chance …
»Naga. Fae aus Schatten, Hass und Fäulnis. Sie haben meinen Schrei gehört. Und sie können dich riechen. Befreie mich, Mensch. Sie werden mich einsperren, wenn sie mich hier erwischen. Befreie mich und kehre zu deinem High Lord zurück.«
Scheiße. Scheiße. Ich legte den Bogen weg, packte mein Messer und griff nach der Schlinge.
Doch da glitten schon vier Schattengestalten zwischen den hellen Baumstämmen hindurch, so dunkel wie aus einem sternenlosen Nachthimmel geschnitten.
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Die Naga waren einem Albtraum entsprungen. Überzogen von einer dunklen Schuppenhaut – ohne jede Bekleidung –, mischten sich in ihrer Erscheinung schlangengleiche Züge mit menschlichen, männlichen Körpern, deren kräftige Arme in glänzend polierten schwarzen Krallen endeten, die mühelos in der Lage waren, ein Lebewesen zu zerfetzen.
Das waren die Wesen aus den blutigen Legenden, die Wesen, die jenseits der Mauer Menschen gequält und getötet hatten. Das waren die Wesen, die ich an jenem Tag im Winterwald hatte töten wollen. Mit einem gierigen Ausdruck in ihren riesigen, mandelförmigen Augen begafften sie den Suriel und mich.
Alle vier blieben auf der anderen Seite der Lichtung stehen. Zwischen uns befand sich der Suriel. Ich zielte mit dem Pfeil auf einen der beiden mittleren.
Die Kreatur lächelte und entblößte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne, zwischen denen eine silbrige, gespaltene Zunge hervorzuckte.
»Die Dunkle Mutter hat uns ein Geschenk geschickt, Brüder«, sagte er und beäugte den Suriel, der jetzt panisch an der Schlinge zerrte. Die bernsteinfarbenen Augen des Naga richteten sich auf mich. »Und eine Mahlzeit.«
»Eine magere Mahlzeit«, sagte einer der anderen und streckte die Krallen aus.
Ich fing an, mich zurückzuziehen, in Richtung des Bachs – und des Hauses unten im Tal, wobei ich den Pfeil weiterhin auf die Naga gerichtet hielt. Ein einziger Schrei aus meiner Kehle würde Lucien alarmieren, aber ich konnte kaum noch atmen. Und vielleicht würde er gar nicht kommen. Vielleicht hatte er mich zum Sterben hierhergeschickt. Ich richtete all meine Sinne auf meine rückwärtsgewandten Schritte.
»Mensch«, flehte der Suriel.
Ich hatte zehn Pfeile – neun, wenn ich den einen, der an der Sehne lag, abgefeuert hatte. Keiner davon war aus Eschenholz, aber vielleicht konnte ich die Naga lange genug aufhalten, um zu fliehen.
Ich trat einen weiteren Schritt nach hinten. Die vier Naga schlichen näher, als ob sie die Langsamkeit der Jagd genossen, als ob sie wüssten, dass sie bereits gewonnen hatten.
Ich nahm mir drei Herzschläge Zeit, um mich zu entscheiden. Drei Herzschläge, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.
Ich spannte die Bogensehne. Mein Arm zitterte.
Und dann stieß ich einen Schrei aus. Scharf und laut und mit aller Luft, die ich in meinen engen Lungen hatte.
Die Naga achteten nur noch auf mich. Ich aber schoss mit dem Pfeil auf den Haltestrick, und die Schlinge, die den Suriel gefesselt gehalten hatte, löste sich. Wie der Wind war der Suriel verschwunden, in einem Wirbel dunkler Luft, der die Naga unwillkürlich zurücktaumeln ließ.
Derjenige, der mir am nächsten war, reckte seinen muskulösen, schlangenartigen Nacken und wollte dem Suriel hinterherstürmen. Und nun würden sie mein Handeln ganz eindeutig als einen Angriff auf sich selbst werten, denn schließlich richtete ich den Pfeil nun auf den Naga. Egal, was ich tat, sie würden mich nicht verschonen.
Ich schoss den Pfeil ab.
Die Spitze glitzerte wie eine Sternschnuppe durch das Dämmerlicht des Waldes und einen Wimpernschlag später hatte sie ihr Ziel getroffen. Blut spritzte auf. Der Naga schlug rücklings hin und die drei anderen fuhren zu mir herum. Ich wusste nicht, ob der Schuss tödlich war. Ich war schon weg.
Ich rannte auf den Bach zu und nahm die Strecke, die ich vorhin als die kürzeste ausgewählt hatte. Ich wagte nicht, einen Blick zurückzuwerfen. Lucien hatte gesagt, er würde sich in der Nähe aufhalten. Aber ich war tief in den Wald vorgedrungen, weit weg vom Haus. Weit weg von jeglicher Hilfe.
Zweige und Äste knackten hinter mir, nah, viel zu nah, und ein Knurren erklang, wie ich es noch nie von Tamlin oder Lucien, von einem Wolf oder irgendeinem anderen Tier im Wald gehört hatte.
Meine einzige Hoffnung, mit dem Leben davonzukommen, bestand darin, so lange vor ihnen wegzurennen, bis ich Lucien gefunden hatte – falls er überhaupt im Wald war. Ich verdrängte den Gedanken an die endlosen Hügel, die ich hinauf- und hinunterlaufen musste, und auch daran, was passieren würde, wenn Lucien seine Meinung geändert hatte.
Das Knacken des Unterholzes hinter mir kam näher, wurde lauter, und ich wich nach rechts aus und setzte mit einem Sprung über den Bach. Fließendes Wasser mochte die Suriel aufhalten, aber ein Zischen und ein dumpfer Schlag verrieten mir, dass sich die Naga davon nicht beeindrucken ließen.
Ich stürmte durch ein Dickicht, Dornen rissen an meinen Wangen. Doch ich spürte ihre Stiche kaum, und auch das warme Blut nicht, das mir über das Gesicht floss – ja, ich zuckte nicht einmal zusammen, als ich jetzt von zwei dunklen Gestalten flankiert wurde, die näher rückten, um mir den Weg abzuschneiden.
Meine Knie protestierten stöhnend, als ich meinem Körper noch mehr Geschwindigkeit abverlangte. Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die wachsende Helligkeit, die den Waldrand verkündete. Aber der Naga rechts von mir schoss auf mich zu. Er war so schnell, dass ich mich nur mit einem Sprung vor seinen Krallen in Sicherheit bringen konnte.
Ich stolperte, fiel aber nicht hin. Gleichzeitig steuerte der Naga links von mir ebenfalls auf mich zu. Ich blieb abrupt stehen, packte meinen Bogen mit beiden Händen und schwang ihn kraftvoll in einem Halbkreis durch die Luft. Beinahe wäre er mir aus der Hand gerissen worden, als er mit Wucht auf das Schlangengesicht aufprallte. Ich hörte Knochen knirschen, sprang über den riesigen, niedergestreckten Körper hinweg und nahm mir nicht die Zeit, nach den anderen Ausschau zu halten.
Ich kam drei Schritte weit, ehe mir der dritte Naga in den Weg trat.
Wieder schwang ich den Bogen. Er duckte sich. Die anderen beiden näherten sich mir zischend von hinten. Ich packte den Bogen fester.
Ich war umzingelt.
Langsam drehte ich mich im Kreis, den Bogen zum Zuschlagen bereit.
Einer der Naga schnüffelte in meine Richtung. Die geschlitzten Nasenlöcher bebten. »Ein hageres menschliches Dingelchen«, zischte er den anderen zu, deren Grinsen breiter wurde. »Weißt du, was du uns gekostet hast?«
Ich würde mich nicht kampflos ergeben. Ich würde so viel Schaden anrichten, wie ich konnte. »Fahrt zur Hölle«, sagte ich, aber es klang nur wie ein krächzendes Keuchen.
Sie lachten und kamen näher. Ich schlug mit dem Bogen auf den nächsten ein, der kichernd auswich. »Wir werden unseren Spaß mit dir haben, obwohl du die Sache vermutlich weniger amüsant finden wirst.«
Zähneknirschend schlug ich wieder zu. Ich würde mich nicht wie ein Reh von einem Rudel Wölfe zerfleischen lassen. Ich würde einen Ausweg finden, ich würde …
Eine schwarze Krallenhand umklammerte meinen Bogen, und ein lautes Knacken hallte im Wald wider, als der Bogen zerbrach.
Die Luft entwich meinen Lungen, und ich hatte gerade noch Zeit, mich halb umzudrehen, als einer von ihnen mich am Hals packte und zu Boden schleuderte. Er schlug meinen Arm so fest auf die Erde, dass meine Knochen knirschten und sich meine Finger unwillkürlich öffneten. Die Überreste meines Bogens fielen heraus.
»Wenn wir dir die Haut vom Leib gerissen haben, wirst du dir wünschen, dass du nie nach Prythian gekommen wärst«, hauchte er mir ins Gesicht. Sein fauliger Atem kroch mir in die Nase. Ich musste würgen. »Wir schneiden dich in so kleine Stücke, dass die Krähen es nicht für wert befinden werden, an dir zu picken.«
Eine weiß gleißende Flamme loderte in mir auf. Wut oder Angst oder wilder Instinkt – ich weiß es nicht. Ich dachte nicht nach. Ich zog das Messer aus meinem Stiefel und stieß es ihm in seinen schuppigen Nacken.
Blut regnete mir ins Gesicht und in meinen Mund, als ich meine Furcht und meinen Zorn hinausbrüllte. Der Naga sackte schlaff auf den Rücken. Ich rappelte mich auf, ehe mich die anderen beiden festhalten konnten, aber etwas Steinhartes traf mich im Gesicht, sodass ich bäuchlings umfiel. Sterne tanzten mir vor den Augen und ich schmeckte Blut, Erde und Gras. Doch ich wollte mich, aus purem Instinkt, gleich wieder aufrappeln und tastete nach Luciens Jagdmesser.
Nicht so, nicht so, nicht so.
Einer der Naga stürzte sich auf mich und ich wich zur Seite aus. Seine Krallen verfingen sich in meinem Mantel und rissen daran, rissen ihn in Fetzen, während sein Gefährte mich packte und wieder zu Boden warf. Lange Schnittwunden zogen sich meine Arme entlang, wo seine Krallen sich in mein Fleisch gebohrt hatten.
»Du blutest«, keuchte einer von ihnen und lachte höhnisch über das Messer, das ich in der Hand hielt. »Wir lassen dich schön langsam ausbluten.« Er fuchtelte spielerisch mit seinen Krallen, bereit für einen letzten, tiefen Schnitt, und ein ohrenbetäubendes Brüllen ergoss sich über die Lichtung.
Aber das Brüllen stammte nicht aus der Kehle des Naga.
Das Echo des Getöses war noch nicht verklungen, als der Naga von mir wegflog und so hart gegen einen Baum prallte, dass das Holz knackte. Ich erhaschte einen Blick auf die glänzende goldene Maske, das goldblonde Haar und die langen, todbringenden Krallen, ehe Tamlin das Wesen zerriss.
Der Naga, der mich gepackt hielt, kreischte auf und lockerte seinen Griff. Tamlins Krallen gruben sich in den Hals seines Gefährten. Fleisch und Blut spritzten in alle Richtungen.
Ich kauerte am Boden, das Messer gezückt, und wartete.
Tamlin stieß ein weiteres Brüllen aus, das mir das Blut gefrieren ließ, entblößte seine langen Reißzähne, und der letzte Naga floh in den Wald. Er kam nur ein paar Schritte weit, dann hatte Tamlin ihn erreicht und riss ihm mit einem einzigen Hieb die Eingeweide aus dem Leib.
Ich blieb, wo ich war, das Gesicht halb vergraben in Laub und Moos, und versuchte gar nicht erst aufzustehen. Ich zitterte so heftig, dass ich glaubte auseinanderzufallen. Selbst das Messer konnte ich kaum festhalten. Blut und Schleim tropften von Tamlins Krallen in das grüne Moos.
High Lord. High Lord. High Lord.
In seinem Blick loderte noch immer unbändiger Zorn, und ich zuckte zusammen, als er sich neben mich kniete. Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück, wich vor den blutigen Krallen zurück, die immer noch aus seiner Tatze ragten. Ich wollte mich aufrichten, doch dann setzte das Zittern wieder ein. Ich wusste, dass ich nicht auf die Beine kommen konnte.
»Feyre«, sagte er. Die Wut wich aus seinen Augen und die Krallen schlüpften unter seine Haut, aber noch immer hallte sein Brüllen in meinen Ohren wider. In diesem Laut hatte nichts gelegen als Wildheit und Rage.
»Wie hast du mich gefunden?«, stieß ich hervor.
»Ich habe eine Meute Naga verfolgt, diese vier sind mir entkommen und haben wohl deine Fährte aufgenommen. Ich habe deinen Schrei gehört.«
Also wusste er nichts von dem Suriel. Und er … er war gekommen, um mir zu helfen.
Wieder streckte er die Hand aus, und ich schauderte, als er mit kühlen, feuchten Fingern über meine stechende, schmerzende Wange fuhr. Blut, die kühle Feuchtigkeit war Blut. Und dem klebrigen Gefühl auf meinem Gesicht nach zu urteilen, war auch ich über und über mit Blut besudelt. Also machte es wohl nichts mehr aus.
Der Schmerz in meinem Gesicht und meinem Arm wurde schwächer, dann verschwand er vollständig. Seine Augen verdunkelten sich angesichts des Blutergusses, der auf meinem Wangenknochen erblühte, aber das Pochen klang rasch ab. Der metallische Geruch von Magie hüllte mich ein und wurde dann von einer Brise davongeweht.
»Ich habe einen toten Naga gefunden, etwa eine halbe Meile entfernt«, fuhr er fort und nahm seine Hände von meinem Gesicht. Dann öffnete er seinen Gürtel, zog seine Tunika aus und reichte sie mir. Die Vorderseite meiner eigenen Tunika war von den Krallen der Naga zerfetzt worden. »Ich sah einen meiner eigenen Pfeile in seinem Hals und so bin ich der Fährte bis hierher gefolgt.«
Ich zog mir Tamlins Tunika über und versuchte, nicht auf seine stählernen Muskeln zu achten, die ich unter seinem weißen Hemd sehen konnte, das ihm blutdurchtränkt auf der Haut klebte. Ein reinblütiges Raubtier, geboren, um zu töten, ohne Rücksicht, ohne Bedauern. Ich fing wieder an zu zittern und genoss die Wärme, die von dem Kleidungsstück ausging. High Lord. Ich hätte es wissen sollen, hätte es mir denken können. Vielleicht hatte ich es nicht wissen wollen. Vielleicht hatte ich zu viel Angst gehabt.
»Hier«, sagte er, stand auf und reichte mir seine blutbesudelte Hand. Ich wandte den Blick von dem niedergemetzelten Naga ab, nahm seine Hand und ließ mir von ihm aufhelfen. Meine Knie zitterten, aber ich stand auf meinen eigenen Beinen.
Ich betrachtete unsere ineinanderliegenden Hände, beide in Blut gebadet, das nicht unser eigenes war.
Nein, er war nicht der Einzige, der heute Blut vergossen hatte. Vielleicht machte mich das genauso zu einem Tier wie ihn. Aber er hatte mich gerettet. Er hatte für mich getötet.
»Will ich wissen, was du hier draußen gemacht hast?«, fragte er.
Nein. Ganz bestimmt nicht. Nicht, nachdem er mich so oft gewarnt hatte. »Ich dachte, ich müsste nicht im Haus und in den Gärten bleiben. Mir war nicht klar, wie weit ich mich in den Wald hineingewagt hatte.«
Er ließ meine Hand fallen und seufzte scharf. »Bleib in der Nähe des Hauses, zumindest an den Tagen, an denen ich unterwegs bin, um … Dinge zu erledigen.«
Ich nickte etwas betreten. »Danke«, murmelte ich und kämpfte gegen das Beben in meinem Körper – und in meinen Gedanken – an. Das Gefühl des fremden Bluts auf meiner Haut wurde fast unerträglich. »Nicht nur für deinen Rat. Dafür, dass … du mir das Leben gerettet hast.« Ich wollte ihm sagen, wie viel mir das bedeutete, dass der High Lord des Frühlingshofs dachte, ich sei es wert, gerettet zu werden, aber mir fehlten die Worte.
Seine Reißzähne verschwanden. »Es war … das Mindeste, was ich tun konnte. Sie hätten niemals so weit auf mein Land vordringen dürfen.« Er schüttelte den Kopf, mehr zu sich selbst. »Gehen wir nach Hause«, sagte er, ohne weiter in mich zu dringen, warum ich überhaupt hier draußen war. Ich brachte es nicht über mich, ihn zurechtzuweisen, dass sein Haus nicht mein Zuhause sei, dass ich möglicherweise überhaupt kein Zuhause mehr hatte.
Schweigend gingen wir zurück, beide blutüberströmt und blass. Mir steckte das Massaker, das hinter uns lag, noch in den Knochen – der blutgetränkte Waldboden und die mit den Überresten der Naga gespickten Bäume.
Nun, immerhin hatte ich von dem Suriel einiges erfahren. Selbst wenn es nicht das war, was ich hatte hören – oder wissen – wollen.
Bleib bei deinem High Lord. Nun gut, das war nicht schwer. Aber was die Geschichtslektion über den bösen König und seine Kommandanten anging, die mit dem Auftauchen der Naga so abrupt geendet hatte, so hatte ich keine Ahnung, wie der High Lord an meiner Seite und die Seuche in dieses Bild passten. Ich hatte noch immer nicht genug Informationen, um meine Familie richtig warnen zu können. Aber der Suriel hatte mir davon abgeraten, nach weiteren Antworten zu suchen.
Ich hatte so ein Gefühl, dass ich ein abgrundtiefer Dummkopf wäre, wenn ich diesen Rat ignorierte. Meine Familie musste sich also mit dem zufriedengeben, was ich wusste. Hoffentlich reichte es aus.
Ich fragte Tamlin nicht weiter nach den Naga – etwa, wie viele er getötet hatte, ehe sich diese vier hatten davonschleichen können –, fragte ihn überhaupt nichts, weil ich keine Spur von Triumph in seiner Haltung erkennen konnte, sondern nur ein tiefes, unendliches Gefühl von Niederlage und Scham.
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Nachdem ich fast eine Stunde lang in der Badewanne gelegen hatte, saß ich nun in dem kleinen Sessel meines Zimmers vor einem knisternden Kaminfeuer und ließ mir von Alis das nasse Haar bürsten. Obwohl es bald Abendessen gab, hatte sie mir eine Tasse heißer Schokolade gebracht und sich geweigert, auch nur einen Finger zu rühren, ehe ich nicht ein paar Schlucke getrunken hatte.
Es war das Beste, was ich je gekostet hatte. Ich trank aus dem dickwandigen Becher, während Alis mir mit der Bürste durchs Haar fuhr, und hätte bei dem Gefühl ihrer Fingerspitzen auf meiner Kopfhaut beinahe angefangen zu schnurren.
Als die anderen Mägde nach unten gegangen waren, um beim Vorbereiten des Abendessens zu helfen, ließ ich den Becher sinken. »Wird es Krieg geben, wenn noch weitere Fae die Grenze überqueren und uns angreifen?« Vielleicht sollten wir ganz klar Stellung beziehen. Vielleicht ist es Zeit, dem ein Ende zu machen, das hatte Lucien an meinem ersten Abend hier zu Tamlin gesagt.
Die Bürste verharrte. »Solche Fragen solltet Ihr nicht stellen. Das bringt Unglück.«
Ich drehte mich zu ihr um und schaute ihr in das maskierte Gesicht. »Warum haben die anderen High Lords ihre Untertanen nicht unter Kontrolle? Warum dürfen diese entsetzlichen Kreaturen nach Belieben Angst und Schrecken verbreiten? Jemand … jemand hat mir eine Geschichte erzählt, über einen König in Hybern …«
Mit einem Griff an meine Schulter brachte Alis mich dazu, ihr wieder mein Haar zuzuwenden. »Das ist nicht Eure Angelegenheit.«
»Oh, das glaube ich doch.« Erneut drehte ich mich zu ihr um und packte die Rückenlehne mit beiden Händen. »Wenn das in die Welt der Menschen eindringt – sei es der Krieg oder diese Seuche, die eurer Land vergiftet …« Ich kämpfte die Panik nieder, die mich zu ersticken drohte. Ich musste meine Familie warnen. Ich musste ihnen einen Brief schreiben. Und zwar bald.
»Je weniger Ihr wisst, desto besser. Lasst Lord Tamlin sich um diese Sache kümmern. Er ist ohnehin der Einzige, der es vermag.« So viel hatte ich schon von dem Suriel erfahren. Alis’ braune Augen waren hart. Unversöhnlich. »Glaubt Ihr, mir wurde nicht zugetragen, wonach Ihr heute in der Küche verlangt habt? Glaubt Ihr, ich weiß nicht, was Ihr anlocken wolltet? Dummes, dummes Mädchen. Wenn der Suriel nicht so wohlwollend gewesen wäre, hättet Ihr den Tod gefunden – und zwar verdientermaßen! Ich weiß nicht, was schlimmer ist: das oder Euer närrisches Verhalten beim Anblick des Puka.«
»Hättet Ihr anders gehandelt? Wenn Ihr Familie hättet …«
»Ich habe eine Familie.«
Ich betrachtete sie von oben bis unten. An ihrem Finger steckte kein Ring.
Alis bemerkte meinen Blick. »Meine Schwester und ihr Gefährte wurden vor etwa fünfzig Jahren ermordet und hinterließen zwei Jünglinge«, erzählte sie. »Alles, was ich tue, tue ich für sie, für diese beiden Jungen. Ihr habt nicht das Recht, mich mit diesem Blick anzuschauen und zu fragen, ob ich irgendetwas anders gemacht hätte, Mädchen.«
»Wo sind sie? Leben sie hier?« Vielleicht gab es deshalb die Kinderbücher im Arbeitszimmer. Vielleicht erklärte das diese beiden kleinen, schimmernden Gestalten im Garten … Vielleicht waren das die Jungen.
»Nein, sie leben nicht hier«, antwortete Alis eine Spur zu heftig. »Sie sind woanders. Weit weg.«
Ich dachte über ihre Worte nach, dann neigte ich fragend den Kopf. »Altern Fae-Kinder anders als Menschenkinder?« Wenn die Eltern vor fünfzig Jahren getötet worden waren, dann konnte man kaum noch von »Jünglingen« sprechen.
»Nun, einige altern wie ihr Menschen und können sich so stark vermehren wie Kaninchen, andere aber – so wie ich, wie die High Fae – sind kaum in der Lage, Abkömmlinge zu gebären. Und die, die zur Welt kommen, altern langsamer. Wir alle waren maßlos überrascht, als meine Schwester fünf Jahre nach ihrem ersten Kind zum zweiten Mal schwanger wurde. Der Älteste wird erst mit fünfundsiebzig erwachsen werden. Aber sie sind so selten, unsere Abkömmlinge, und für uns kostbarer als Gold und Edelsteine.« Nach diesen Worten presste sie die Lippen entschlossen zusammen, und ich wusste, dass ich nicht mehr aus ihr herausbekommen würde.
»Ich wollte Eure Zuneigung für Eure Neffen nicht infrage stellen«, sagte ich leise. Und als sie nichts erwiderte, setzte ich hinzu: »Ich verstehe, was Ihr meint, wenn Ihr sagt, dass Ihr alles für sie tun würdet.«
Alis’ Lippen waren nur ein schmaler Strich, aber sie sagte: »Wenn Euch dieser Dummkopf Lucien das nächste Mal erklären will, wie man einen Suriel fängt, dann kommt zu mir. Tote Hühner, bei meinem Hüftgold! Ihr hättet ihm einfach nur ein neues Gewand schenken müssen. Dann hätte er Euch die Füße geküsst.«
 
Als ich den Speisesaal betrat, zitterte ich nicht mehr, und zumindest ein Anflug von Wärme war in meinen Körper zurückgekehrt. High Lord von Prythian hin oder her, ich würde mich nicht ducken, nicht nach dem, was ich heute durchgemacht hatte.
Lucien und Tamlin erwarteten mich schon am Tisch. »Guten Abend«, sagte ich und ging zu meinem üblichen Platz. Lucien legte den Kopf schräg und warf mir einen fragenden Blick zu, den ich mit einem unmerklichen Nicken beantwortete. Sein Geheimnis war sicher bei mir, obwohl er eine Tracht Prügel dafür verdiente, dass er mir nicht verraten hatte, was mich bei dem Suriel erwartete.
Lucien lehnte sich zurück. »Ich habe gehört, ihr zwei hattet einen recht aufregenden Nachmittag. Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um euch zur Hand zu gehen.«
Eine verborgene, vielleicht nur halbherzige Entschuldigung, aber wieder nickte ich kaum merklich.
Mit erzwungener Leichtigkeit fuhr er fort: »Nun, du siehst immer noch wunderschön aus, trotz deines unschönen … Abenteuers.«
Ich schnaubte. Ich hatte noch nie wunderschön ausgesehen, noch nie im Leben. »Ich dachte, ein Fae kann nicht lügen.«
Tamlin verschluckte sich an seinem Wein, aber Lucien grinste. Seine Narbe trat wulstig hervor. »Wer hat dir das denn erzählt?«
»Das weiß doch jeder«, erwiderte ich und tat mir Essen auf den Teller. Aber noch während ich sprach, begann ich an allem zu zweifeln, was sie zu mir gesagt hatten, an jeder Bemerkung, die ich für bare Münze genommen hatte.
Lucien lächelte mit katzenhaftem Vergnügen. »Natürlich können wir lügen. Wir haben das Lügen zu einer Kunstform verfeinert. Und wir haben gelogen, als wir den Sterblichen einst weismachten, dass wir nicht die Unwahrheit sagen können. Wie sonst hätten wir sie dazu bringen sollen, uns zu vertrauen und uns zu gehorchen?«
Mein Mund verzog sich zu einer dünnen, festen Linie. Er sprach die Wahrheit, denn wenn er log … Die Logik seiner Worte versetzte meine Gedanken in Aufruhr. »Und das Eisen?«, stieß ich hervor.
»Kann uns nichts anhaben. Nur Eschenholz, wie du ja weißt.«
Hitze stieg mir in die Wangen. Ich hatte ihnen stets jedes Wort geglaubt. Vielleicht hatte also auch der Suriel gelogen und mir nur irgendeine langatmige Lüge über die Politik der Fae-Welt aufgetischt und darüber, dass ich bei dem High Lord bleiben solle, damit sich am Ende alles zum Guten wende.
Ich schaute Tamlin an. Ein High Lord. Und das war keine Lüge, ich konnte es spüren. Auch wenn er nicht so handelte wie die grausamen High Lords aus den Legenden, die Jungfrauen geopfert und Menschen nach Belieben abgeschlachtet hatten. Nein, Tamlin war … genau so, wie diese fanatischen, kuhäugigen Kinder der Gesegneten die Fae und die Annehmlichkeiten von Prythian beschrieben hatten.
»Obwohl Lucien gerade einige unserer am besten gehüteten Geheimnisse verraten hat«, sagte Tamlin und warf seinem Freund mit einem leichten Knurren einen Blick zu, »haben wir uns dir gegenüber immer ehrlich verhalten.« Er sah mir direkt in die Augen. »Wir haben dich nie absichtlich angelogen.«
Ich nickte knapp, trank einen großen Schluck Wasser und aß dann schweigend, während ich in Gedanken fieberhaft alle Worte durchging, die ich seit meiner Ankunft vernommen hatte. So bekam ich kaum mit, dass Lucien sich bereits vor dem Nachtisch zurückzog. Ich war nur auf einmal allein mit dem gefährlichsten Wesen, dem ich je begegnet war.
Die Wände des Saals schienen sich auf mich zuzubewegen.
»Geht es dir … besser?« Er hatte das Kinn auf die Faust gestützt und in seinen Augen lag … Sorge – eine Sorge, über die er sich selbst zu wundern schien.
Ich schluckte schwer. »Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich nie wieder einen Naga zu Gesicht bekomme.«
»Was wolltest du im Westwald?«
Wahrheit oder Lüge, Wahrheit oder Lüge oder … beides. »Ich habe Geschichten gehört über Wesen, die jede Frage beantworten, wenn man sie fangen kann.«
Tamlin zuckte zusammen, als seine Krallen aus den Fingern fuhren und ihm das Gesicht zerschnitten. Aber die Wunden schlossen sich genauso schnell, wie sie sich geöffnet hatten. Zurück blieb nur ein Rinnsal aus Blut auf seiner golden schimmernden Haut, das er mit dem Ärmel abwischte. »Du wolltest einen Suriel fangen.«
»Ich habe einen Suriel gefangen«, verbesserte ich.
»Und hat er dir gesagt, was du wissen wolltest?« Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete.
»Wir wurden von den Naga gestört, bevor er mir etwas Nützliches mitteilen konnte.«
Sein Mund wurde schmal. »Ich würde jetzt laut werden, wenn ich nicht wüsste, dass die Ereignisse dieses Nachmittags Strafe genug waren.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast tatsächlich einen Suriel gefangen. Eine Sterbliche.«
Trotz allem, trotz des blutigen Kampfs, zogen sich meine Mundwinkel himmelwärts. »Ist das schwer?«
Er lachte und fischte etwas aus seiner Tasche. »Kommt darauf an. Wenn ich Glück habe, muss ich nicht erst einen Suriel fangen, um zu erfahren, was das hier ist.« Er hob ein zerknülltes Blatt Papier in die Höhe. Meine Liste der schwierigen Wörter.
Mir rutschte das Herz in die Hose. »Das ist …« Mir fiel keine glaubwürdige Lüge ein. Alles, was mir durch den Kopf ging, war einfach nur lächerlich.
»Ungeheuerlich? Attacke? Charme? Kreuzigung?« Er las die Liste vor. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. All die Wörter, die mir beim Lesen so schwierig vorgekommen waren, klangen nun, da er sie aussprach, so lächerlich normal, so einfach. »Ist das ein Gedicht darüber, wie du mich charmant umbringen und dann ans Kreuz schlagen willst?«
Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um zu verhindern, dass ich sie mir vors Gesicht schlug. »Gute Nacht«, sagte ich flüsternd und stand mit zitternden Knien auf.
Ich war schon fast an der Tür, als er erneut das Wort ergriff. »Du liebst sie sehr, nicht wahr?«
Ich wandte mich halb um. Seine grünen Augen blickten direkt in die meinen, als er aufstand und auf mich zukam. In gebührendem Abstand blieb er stehen.
Die Wörterliste hielt er immer noch in der Hand. »Ich frage mich, ob deine Familie überhaupt erkennt«, murmelte er, »dass alles, was du getan hast, nicht wegen des Versprechens geschah, das du deiner Mutter gegeben hast, und auch nicht um deinetwillen, sondern einzig um ihretwillen.« Ich erwiderte nichts, weil ich befürchtete, dass meine Stimme verriet, wie sehr ich mich schämte. »Ich weiß, dass ich … nun ja, ich habe mich wohl nicht besonders geschickt ausgedrückt, als ich dir anbot, dir zu helfen, aber …«
»Lass mich in Ruhe.« Ich war schon fast durch die Tür, als ich mit etwas zusammenstieß. Mit ihm. Ich stolperte rückwärts. Ich hatte vergessen, wie schnell er war.
»Ich will dich nicht beleidigen.« Der sanfte Ton in seiner Stimme machte es nur noch schlimmer.
»Ich brauche deine Hilfe nicht.«
»Natürlich nicht«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Doch das Lächeln schwand. »Eine Menschenfrau, die einen Fae in Wolfsgestalt erlegt, die einen Suriel in eine Falle lockt und die zwei Naga tötet …« Er stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. Der Feuerschein tanzte über seine Maske. »Sie sind dumm. So dumm, dass sie es nicht erkennen.« Ich sah ihn an, aber in seinen Augen stand keine Bosheit. »Hier«, sagte er und reichte mir die Wörterliste.
Ich schob das Blatt Papier in meine Tasche und wandte mich ab, aber er nahm sanft meinen Arm. »Du hast so viel für sie aufgegeben.« Er hob die andere Hand, als ob er mir über die Wange streichen wollte. Ich wurde ganz starr in Erwartung seiner Berührung, aber er ließ die Hand wieder sinken. »Weißt du überhaupt, wie man lacht?«
Ich schüttelte seine Hand ab, unfähig, die wütenden Worte herunterzuschlucken. Verdammt sollst du sein, du High Lord. »Ich will dein Mitleid nicht.«
Seine jadefarbenen Augen strahlten so hell, dass mir schwindelig wurde. »Wie wäre es mit meiner Freundschaft?«
»Seit wann können Fae mit Menschen befreundet sein?«
»Vor fünfhundert Jahren gab es Freundschaften zwischen unserem und deinem Volk. Viele Fae zogen sogar für die Sterblichen in den Krieg.«
»Was?« Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Auch auf dem Wandgemälde im Arbeitszimmer war nichts davon zu sehen.
Er zuckte mit den Schultern. »Wie sonst hätten die Armeen der Menschen so lange standhalten und so viel Schaden anrichten können, dass mein Volk sich schließlich auf ein Abkommen einließ? Nur mit Waffen aus Eschenholz? Es gab Fae, die Seite an Seite mit den Menschen kämpften und starben, für ihre Freiheit, und die beklagten, dass die einzige Lösung für den Konflikt in der Trennung unserer Völker lag.«
»Warst du einer von ihnen?«
»Ich war damals noch ein Kind und zu klein, um zu verstehen, was geschah«, sagte er. Ein Kind, das bedeutete, dass er über … »Aber wenn ich alt genug gewesen wäre, hätte ich es getan. Ich hätte Sklaverei und Tyrannei bekämpft und wäre stolz in den Tod gegangen, egal, wessen Freiheit ich verteidigt hätte.«
Ich wusste nicht, ob ich das Gleiche tun würde. Mein oberstes Ziel war es, meine Familie zu schützen, und ich hätte mich vermutlich der Seite angeschlossen, die für ihre Sicherheit hätte garantieren können. Früher hatte ich das nicht für eine Schwäche gehalten. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher.
»Bitte glaub mir«, sagte Tamlin, »deine Familie weiß, dass es dir gut geht. Sie haben keine Erinnerung daran, dass ein Tier in ihre Hütte eingedrungen ist, sondern sind der Meinung, dass eine entfernte, sehr wohlhabende Tante dich zu sich gerufen hat, um sie auf dem Sterbebett zu pflegen. Sie wissen, dass du lebst, dass du versorgt bist und keine Not leidest. Aber sie kennen auch die Gerüchte von einer … Bedrohung in Prythian, und sie sind in der Lage, jederzeit zu fliehen, sollte die Mauer nicht länger standhalten.«
»Du … du hast ihre Erinnerung verändert?« Ich trat einen Schritt zurück. Die Arroganz der Fae, dieser Hochmut, einfach mit unserem Gedächtnis zu spielen, uns Gedanken einzupflanzen und so zu tun, als wäre das kein Verbrechen …
»Ich habe ihre Erinnerungen mit einem Zauber belegt, wie mit einer Art Schleier. Ich hatte Angst, dass dein Vater uns verfolgt oder ein paar Dorfbewohner überredet, gemeinsam mit ihm die Mauer zu überwinden. Das wäre eine weitere Verletzung des Vertrags gewesen.«
Und sie wären sowieso alle gestorben, wenn ihnen Wesen wie der Puka, der Bogge oder die Naga begegnet wären. Eine Lähmung ergriff mich. Ich war so erschöpft, dass ich kaum noch denken konnte, und sagte unwillkürlich: »Du kennst ihn nicht. Mein Vater wäre mir niemals gefolgt.«
Tamlin schaute mich eine Weile unverwandt an. »Doch, wäre er.«
Aber das stimmte nicht. Es wäre nicht möglich gewesen, nicht mit diesem verkrümmten, lahmen Bein – die perfekte Entschuldigung für seine Untätigkeit. Das war mir in dem Moment klar geworden, als die Illusion des Puka verschwand.
Gut versorgt und in Sicherheit – und sie waren sogar vor der Seuche gewarnt worden, auch wenn sie die Warnung vielleicht nicht ganz verstanden. Der Ausdruck in Tamlins Augen war offen und ehrlich. Er hatte meine Sorgen ernst genommen und darauf reagiert, in einem Ausmaß, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. »Du hast sie wirklich auf eine mögliche Gefahr vorbereitet?«
Er nickte ernst. »Ich habe sie nicht direkt gewarnt, aber … die Warnung ist in dem Zauber verwoben, der über ihrem Erinnerungsvermögen liegt. Genauso wie die Aufforderung, beim ersten Anzeichen von ungewöhnlichen Ereignissen zu fliehen.«
Die Arroganz der Fae … Aber er hatte mehr getan, viel mehr, als ich vermocht hätte. Meine Familie hätte meinen Brief womöglich einfach ignoriert. Und wenn ich gewusst hätte, was alles in seiner Macht stand, hätte ich ihn vielleicht sogar darum gebeten, ihre Erinnerung zu verändern.
Es gab wahrhaftig nichts, worüber ich mich beschweren konnte, bis auf die Tatsache, dass sie mich nun vermutlich noch schneller vergessen würden. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Mein Versprechen war erfüllt, meine Aufgabe erledigt. Was blieb mir jetzt noch?
Der Feuerschein verlieh dem Gold seiner Maske einen warmen Schimmer. Die Smaragde glitzerten. So viele Farben, so viele Schattierungen – Farben und Töne, deren Bezeichnungen ich nicht kannte, die ich sammeln und miteinander verweben wollte. Farben, die ich jetzt erkunden durfte.
»Farben«, sagte ich kaum hörbar. Er blickte mich fragend an und ich schluckte und straffte die Schultern. »Wenn … wenn es nicht zu viel verlangt ist, dann hätte ich gerne ein paar Farben. Und Pinsel.«
Tamlin blinzelte. »Dir liegt etwas an der … Kunst? Du malst?«
Die Verblüffung, die in seinen Worten lag, war frei von jedem Spott. Ich nahm meinen Mut zusammen und sagte: »Ja. Ich … kann es nicht besonders gut, aber … wenn es nicht zu viele Umstände macht. Ich werde draußen malen, damit ich nichts in Unordnung bringe, aber …«
»Draußen, drinnen, auf dem Dach – male, wo immer du willst. Mir ist es recht«, sagte er. »Aber Farben und Pinsel werden dir nichts nutzen ohne Papier und Leinwand.«
»Ich kann arbeiten, vielleicht in der Küche oder im Garten helfen, um dafür zu bezahlen.«
»Du wärst eher im Weg. Es wird ein paar Tage dauern, aber du sollst alles haben: Farben, Pinsel, Leinwand und ein Zimmer zum Malen. Du kannst malen, wo du willst. In diesem Haus herrscht sowieso viel zu viel Ordnung.«
»Danke. Ich meine es ernst: Danke.«
»Gern geschehen«, erwiderte er leise. Ich wandte mich ab, aber er war noch nicht fertig. »Hast du schon die Gemäldesammlung gesehen?«
»Es gibt hier eine Gemäldesammlung?!«, stieß ich hervor.
Er grinste. Der High Lord des Frühlingshofs grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich habe sie abschließen lassen, als ich das Haus geerbt habe.« Das Haus und einen Titel, an dem ihm offenbar nicht viel lag. »Es schien mir nichts als Zeitverschwendung zu sein, dass die Dienstboten die Räume sauber halten mussten.«
Natürlich, was lag ihm an Gemälden? Er war ein Krieger.
Er fuhr fort. »Morgen bin ich beschäftigt und die Räume müssen hergerichtet werden, also … übermorgen. Ich zeige dir die Sammlung übermorgen.« Er rieb sich den Nacken und eine leichte Röte stieg ihm in die Wangen. Er wirkte herzlicher und lebhafter, als ich ihn je erlebt hatte. »Bitte, es wäre mir eine Freude.« Und ich glaubte ihm.
Ich nickte stumm. Wenn mir die Gemälde in der Eingangshalle schon erlesen erschienen, wie viel schöner mussten dann die Kunstwerke sein, die für die Sammlung ausgewählt worden waren? Vermutlich lagen sie jenseits meiner menschlichen Vorstellungskraft. »Das wäre … wirklich sehr schön.«
Er lächelte mich immer noch an, breit, offen und ohne Scheu. Isaac hatte mich nie so angelächelt, bei Isaac hatte mir nie der Atem gestockt, so wie jetzt.
Das Gefühl war so erschreckend, dass ich wortlos den Speisesaal verließ und das zerknüllte Blatt Papier in meiner Tasche fest umklammerte, so als könnte ich dadurch das glückliche Lächeln unterdrücken, das sich auf meine Lippen stahl.
[image: ]  17  [image: ]
Keuchend schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Es war mitten in der Nacht. In meinen Träumen waren die klackenden knochigen Finger des Suriels herumgegeistert, die grinsenden Naga und eine bleiche, gesichtslose Frau, die mit ihren blutroten Fingernägeln durch meine Kehle schnitt und mich Stück für Stück aufschlitzte. Sie fragte unentwegt nach meinem Namen, aber jedes Mal, wenn ich etwas sagen wollte, quoll das Blut aus den Wunden an meinem Hals und erstickte meine Worte.
Ich fuhr mir durch das schweißnasse Haar. Als sich mein Atem beruhigte, hörte ich andere Geräusche, die durch den Spalt unter der Tür drangen. Sie kamen aus der Eingangshalle. Rufe, dann Schreie.
Blitzschnell war ich aus dem Bett. Die Rufe klangen nicht aggressiv, sondern eher so, als würde jemand Befehle erteilen. Aber die Schreie …
Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als ich durch die Tür stürmte. Vielleicht hätte ich in meinem Zimmer bleiben und den Kopf einziehen sollen, aber ich kannte diese Art von Schreien. Ich hatte sie schon gehört, zu Hause im Wald, wenn ich ein Tier nicht tödlich getroffen hatte und es unermessliche Qualen litt. Ich ertrug diese Schreie nicht. Ich musste wissen, was da unten los war.
Ich war gerade oben an der Treppe angelangt, als die Eingangstüren aufflogen und Tamlin hereinstürmte, mit einem schreienden Fae über der Schulter. Der Fae war beinahe so groß wie Tamlin, aber der High Lord trug ihn, als wäre er nicht schwerer als ein Sack Mehl. Es schien sich um einen niederen Fae zu handeln, mit blauer Haut, hageren Gliedern, spitzen Ohren und langem, onyxfarbenem Haar. Ich sah das Blut, das über den Rücken des Fae strömte, Blut, das aus den beiden schwarzen Stümpfen an seinen Schulterblättern quoll. Blut, das Tamlins grüne Tunika in großen, glänzend nassen Flecken durchweichte. In seinem Bandelier fehlte ein Messer.
Lucien kam ins Foyer gerannt und Tamlin schrie: »Räum den Tisch ab!« Lucien schob die Blumenvase von dem langen Tisch in der Mitte der Eingangshalle. Entweder konnte Tamlin nicht mehr klar denken oder er wollte keine kostbaren Minuten mit dem Weg ins Krankenzimmer verschwenden. Das Klirren von Glas versetzte mich in Bewegung, und ich war schon halb die Treppe hinunter, als Tamlin den schreienden Fae mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch legte. Der Fae trug keine Maske und der Schmerz hatte seine langen, unirdisch wirkenden Züge bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.
»Späher haben ihn kurz hinter der Grenze gefunden, wo man ihn einfach liegen gelassen hat«, erklärte Tamlin zu Lucien gewandt, aber sein Blick fiel auf mich. Es stand eine Warnung darin, trotzdem trat ich einen Schritt näher. »Er ist vom Sommerhof«, sagte er zu Lucien.
»Beim Großen Kessel«, knurrte Lucien und begutachtete die Verletzungen.
»Meine Flügel«, würgte der Fae hervor, die glänzenden schwarzen Augen weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen. »Sie hat mir meine Flügel genommen.«
Wieder diese namenlose Sie, vor der sich alle fürchteten. Wer war sie? Welches Reich regierte sie? Tamlin schnippte mit der Hand und aus dem Nichts tauchten heißes Wasser und Verbandszeug auf dem Tisch auf. Mein Mund wurde trocken, aber ich ging weiter die Treppe hinunter auf den Verletzten zu – und auf den Tod, der über dieser Halle lag.
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, wiederholte der Fae, am ganzen Leib zitternd. »Sie hat mir meine Flügel genommen.« Seine spindeldürren blauen Finger umklammerten die Tischkante.
Tamlin gab einen leisen, wortlosen Ton von sich, auf eine so sanfte Art, wie ich es noch nie vernommen hatte, und tauchte ein Tuch in das Wasser. Ich stellte mich ihm gegenüber an den Tisch und mir stockte der Atem beim Anblick der Verletzungen.
Wer immer diese Sie auch war, sie hatte ihm die Flügel nicht einfach nur genommen. Sie hatte sie ihm abgerissen.
Blut pulsierte aus den schwarzen, samtigen Stümpfen auf dem Rücken des Fae. Die Wunden waren uneben, Knorpel und Gewebe hingen lose daraus hervor wie durch einen einzigen großen Ruck abgetrennt.
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, sagte der Fae noch einmal mit gebrochener Stimme. Er zitterte vor Schock und auf seiner Haut schimmerten goldene Adern. Sein ganzer Leib sah aus wie ein glänzender blauer Schmetterlingsflügel.
»Halt still«, befahl Tamlin und drückte das Tuch aus. »Sonst blutest du noch schneller aus.«
»N…n…nein«, stammelte der Fae und wollte sich auf den Rücken drehen, weg von Tamlin, weg von dem Schmerz, der ihn erwartete, wenn das Tuch die offenen Wunden berühren würde.
Ob aus purem Instinkt, aus Mitleid oder Verzweiflung – jedenfalls packte ich die Oberarme des Fae und drückte ihn wieder auf den Tisch, so behutsam, wie ich konnte. Er wehrte sich gegen meinen Griff, und ich musste meine ganze Konzentration aufbringen, um ihn festzuhalten. Seine Haut war weich wie Samt, aber feucht, von einer Beschaffenheit, die ich nie würde malen können, nicht einmal, wenn ich eine Ewigkeit Zeit hätte, um sie zu studieren. Aber ich achtete nicht darauf, sondern drückte ihn mit aller Kraft hinunter, knirschte mit den Zähnen und flehte stumm, er möge stillhalten. Ich schaute zu Lucien hinüber, aus dessen Gesicht alle Farbe gewichen war, bis auf ein unangenehmes, weißliches Grün.
»Lucien«, sagte Tamlin. Es war ein Befehl. Aber Lucien starrte wie gebannt den verwüsteten Rücken des Fae an, die blutigen Stümpfe, und sein Metallauge wurde erst groß, dann klein, dann wieder groß. Er wich einen Schritt zurück. Und noch einen. Und dann übergab er sich in eine Topfpflanze, ehe er aus der Halle stolperte.
Wieder verdrehte der Fae seinen Oberkörper und ich hielt ihn fest. Meine Arme zitterten vor Anstrengung. Seine Verletzungen mussten ihn enorm geschwächt haben, sonst wäre ich kaum in der Lage gewesen, mich gegen ihn zu behaupten. »Bitte haltet still.«
»Sie hat mir meine Flügel genommen«, schluchzte der Fae. »Sie hat sie mir genommen.«
»Ich weiß«, raunte ich mit schmerzenden Fingern. »Ich weiß.«
Tamlin tupfte mit dem Tuch einen der Flügelstümpfe ab, und der Fae schrie so laut, dass mir die Sinne schwanden und ich rückwärtstaumelte. Er wollte sich hochdrücken, doch seine Arme gaben nach und er fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.
Das Blut floss in Strömen, und mir wurde klar, dass die Wunden abgebunden werden mussten. Aber der Fae hatte schon so viel Blut verloren, dass auch das nichts mehr nutzen würde. Es ergoss sich über seinen Rücken auf den Tisch und tropfte zähflüssig auf den Boden.
Tamlins Blick ruhte auf mir. »Das Blut gerinnt nicht«, stieß er hervor. Der Fae atmete keuchend.
»Kannst du nicht deine Magie einsetzen?«, fragte ich, während ich mir gleichzeitig wünschte, ich könnte ihm die Maske vom Gesicht reißen und den Ausdruck sehen, der darauf lag.
Tamlin schluckte schwer. »Nein. Nicht bei einer solchen Verletzung. Früher schon, aber jetzt nicht mehr.«
Der Fae auf dem Tisch wimmerte. Sein Atem wurde langsamer. »Sie hat mir meine Flügel genommen«, flüsterte er. Tamlins grüne Augen flackerten, und da wusste ich, dass der Fae sterben würde. Der Tod lauerte nicht länger abseits in einer Nische, sondern stand schon mitten unter uns.
Ich nahm eine Hand des Fae in meine. Dort war seine Haut fast ledrig, und seine langen Finger umschlossen – vielleicht aus einem Reflex heraus – meine Hand, bedeckten sie fast vollständig. »Sie hat mir meine Flügel genommen«, sagte er noch einmal. Das Zittern wurde schwächer.
Ich schob ihm das lange, feuchte Haar aus dem halb abgewandten Gesicht. Zum Vorschein kam eine spitze Nase und ein Mund voller scharfer Zähne. Sein dunkler Blick suchte den meinen, mit einem jammervollen und flehenden Ausdruck darin.
»Alles wird gut«, sagte ich und hoffte, dass er nicht wie der Suriel in der Lage war, eine Lüge zu wittern. Ich strich ihm über das schlaffe Haar. Es war glatt und seidig und fühlte sich an wie flüssige Nacht – noch so eine Farbe, die ich nie würde malen können, obwohl ich nie aufhören würde, es zu versuchen. »Alles wird gut.« Der Fae schloss die Augen und verstärkte seinen Griff um meine Hand.
Etwas Warmes berührte meine Füße. Ohne hinuntersehen zu müssen, wusste ich, dass es das Blut des Fae war. »Meine Flügel«, flüsterte er.
»Du bekommst sie zurück.«
Mühsam öffnete der Fae die Augen. »Versprichst du’s?«
»Ja«, hauchte ich. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich ein Versprechen, das eine glatte Lüge war, und ich hasste mich dafür. Der Fae lächelte schwach und schloss die Augen wieder. Meine Lippen zitterten. Ich wünschte, ich hätte noch etwas zu sagen gewusst, hätte ihm mehr bieten können als ein leeres Versprechen. Aber Tamlin ergriff das Wort, und ich sah, dass er die andere Hand des Fae genommen hatte.
»Der Kessel bewahre dich«, begann er. Es war ein Gebet, das vermutlich älter war als die Menschheit. »Die Mutter halte dich. Durchschreite das Tor und labe dich an dem Land, wo Milch und Honig fließen. Fürchte kein Übel. Empfinde keinen Schmerz.« Tamlins Stimme zitterte, aber er sprach weiter. »Gehe hin und kehre ein in die Ewigkeit.«
Der Fae seufzte ein letztes Mal tief auf, dann wurden seine Finger in meiner Hand schlaff. Ich ließ ihn nicht los und streichelte ihm immer weiter das Haar, auch dann noch, als Tamlin die Hand des Toten sanft ablegte und vom Tisch zurücktrat.
Ich spürte, dass sein Blick auf mir lag, aber ich rührte mich nicht. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis eine Seele aus dem Körper gestiegen war. Ich stand in einer Pfütze aus Blut, die langsam erkaltete, und hielt die dünne Hand des Fae, strich ihm über die Haare und fragte mich, ob er wusste, dass ich gelogen hatte, oder ob er jetzt, da er gegangen war, seine Flügel vielleicht wirklich wiederbekommen hatte.
Irgendwo im Haus schlug eine Uhr. Ich spürte, wie Tamlin mir die Hand auf die Schulter legte. »Er ist tot. Lass ihn los.«
Ich betrachtete die Züge des Fae – so unirdisch, so unmenschlich. Wer war so grausam, ihn auf diese Weise zu verstümmeln?
»Feyre«, sagte Tamlin und drückte leicht meine Schulter. Ich strich dem Fae die Haare hinter sein langes, spitzes Ohr und wünschte, ich hätte seinen Namen gekannt. Dann ließ ich seine Hand los.
Tamlin führte mich die Treppe hinauf, ungeachtet der blutigen Fußabdrücke, die ich hinterließ, oder des erkalteten Bluts, das die Vorderseite meines Nachthemds getränkt hatte. Oben angekommen, blieb ich stehen, entwand mich seinem Griff und schaute zu dem Tisch im Foyer hinunter.
»Wir können ihn da nicht liegen lassen«, sagte ich und wollte wieder umkehren. Tamlin fasste mich am Ellbogen.
»Natürlich nicht«, sagte er mit müder, leerer Stimme. »Ich wollte dich nur vorher in dein Zimmer bringen.«
Vorher. Bevor er den Fae begrub. »Ich will mitkommen.«
»Die Nacht ist zu gefährlich für dich …«
»Ich kann auf mich …«
»Nein«, sagte er und seine grünen Augen blitzten. Ich straffte die Schultern, aber er seufzte bloß und ließ die seinen sinken. »Ich muss das tun. Allein.«
Niedergeschlagen und mit hängendem Kopf stand er da. Keine Krallen, keine Reißzähne – gegen diesen Feind, gegen dieses Schicksal konnte er nicht ankommen. Kämpfen war nutzlos. Ich nickte, weil ich an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Auch ich hätte diese Aufgabe allein erledigen wollen. Ich wandte mich meiner Zimmertür zu. Tamlin blieb an der Treppe stehen.
»Feyre«, sagte er. Seine Stimme war sanft und ich drehte mich wieder zu ihm um. »Warum hast du das getan?« Er legte den Kopf schräg. »Selbst wenn du milde gestimmt bist, verabscheust du uns. Und nach Andras …« Seine gewöhnlich so strahlenden grünen Augen lagen im Schatten des dunklen Gangs. »Also, warum?«
Ich trat einen Schritt näher an ihn heran. Meine blutbesudelten Füße klebten am Teppich. Ich schaute in die Eingangshalle hinunter, wo die reglose Gestalt des Fae lag, dem man die Flügel abgerissen hatte.
»Weil auch ich nicht allein sterben möchte«, sagte ich. Meine Stimme zitterte, und ich zwang mich, Tamlins Blick nicht auszuweichen. »Weil ich mir wünsche, dass jemand meine Hand hält, bis zum Schluss und noch eine Weile darüber hinaus. Das verdient jeder, ob Mensch oder Fae.« Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich bedaure, was ich Andras angetan habe«, sagte ich. Die Worte klangen so erstickt, dass sie kaum mehr als ein Flüstern waren. »Ich bedaure, dass in meinem Herzen ein solcher … Hass war. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen … und … es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.«
Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt solche Worte an jemanden gerichtet hatte – ob überhaupt jemals. Aber er nickte bloß und wandte sich dann ab. Ich fragte mich, ob ich noch mehr sagen, ob ich mich niederknien und seine Vergebung erflehen sollte. Wenn er eine solche Trauer und Schuld über den Tod eines fremden Fae empfand, was war dann mit Andras …? Aber als ich zum Sprechen ansetzte, war er schon auf der Treppe.
Ich sah ihm nach, als er hinunterging – sah, wie sich die Muskulatur seines Körpers unter der blutdurchtränkten Tunika abzeichnete, sah das unsichtbare Gewicht, das seine Schultern niederdrückte. Er schaute nicht zu mir hin, als er den verstümmelten Leichnam aufnahm und durch die Eingangshalle nach draußen trug, bis ich ihn aus den Augen verlor. Erst als ich an das Fenster der Treppe gegenüber trat, sah ich, wie Tamlin mit dem Fae auf den Armen immer weiter durch den mondbeschienenen Garten und über die wogenden Felder ging. Er schaute nicht zurück.
OEBPS/images/titel_9783423431286.jpg
DAS

EICH _
DeErR SIEBEN HOFE

(e oo o]





OEBPS/images/Zeichen.jpg





OEBPS/images/dtv_Logo_junior.jpg
dtv





OEBPS/images/ACOTAR-Final_Karte_dt.jpg
Dic (Dauck

Land der Scerdlichen

Land der Scerdlichen

A7

A

O

@

R

T

NG o












OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Haupttitel

		Buch 1: Dornen und Rosen		Widmung

		Karte

		  1  

		  2  

		  3  

		  4  

		  5  

		  6  

		  7  

		  8  

		  9  

		  10  

		  11  

		  12  

		  13  

		  14  

		  15  

		  16  

		  17  

		  18  

		  19  

		  20  

		  21  

		  22  

		  23  

		  24  

		  25  

		  26  

		  27  

		  28  

		  29  

		  30  

		  31  

		  32  

		  33  

		  34  

		  35  

		  36  

		  37  

		  38  

		  39  

		  40  

		  41  

		  42  

		  43  

		  44  

		  45  

		  46  

		Danksagung der Autorin





		Buch 2: Flammen und Finsternis		Widmung

		Karte

		Vielleicht war diese ...

		Teil 1 Das Haus der Angst		  1  

		  2  

		  3  

		  4  

		  5  

		  6  

		  7  

		  8  

		  9  

		  10  

		  11  

		  12  

		  13  





		Teil 2 Das Haus der Winde		  14  

		  15  

		  16  

		  17  

		  18  

		  19  

		  20  

		  21  

		  22  

		  23  

		  24  

		  25  

		  26  

		  27  

		  28  

		  29  

		  30  

		  31  

		  32  

		  33  

		  34  

		  35  

		  36  

		  37  

		  38  

		  39  

		  40  

		  41  

		  42  

		  43  

		  44  

		  45  

		  46  

		  47  

		  48  

		  49  

		  50  

		  51  





		Teil 3 Das Haus des Nebels		  52  

		  53  

		  54  

		  55  

		  56  

		  57  

		  58  

		  59  

		  60  

		  61  

		  62  

		  63  

		  64  

		  65  

		  66  

		  67  

		  68  

		  69  





		Danksagung





		Buch 3: Sterne und Schwerter		Widmung

		Karte

		Zwei Jahre vor Errichtung der Mauer

		Teil 1 Prinzessin der Aasfresser		  1  

		  2  

		  3  

		  4  

		  5  

		  6  

		  7  

		  8  

		  9  

		  10  





		Teil 2 Fluchbrecher		  11  

		  12  

		  13  

		  14  

		  15  

		  16  

		  17  

		  18  

		  19  

		  20  

		  21  

		  22  

		  23  

		  24  

		  25  

		  26  

		  27  

		  28  

		  29  

		  30  

		  31  

		  32  

		  33  

		  34  

		  35  

		  36  

		  37  

		  38  

		  39  

		  40  

		  41  

		  42  

		  43  

		  44  

		  45  

		  46  

		  47  

		  48  

		  49  

		  50  





		Teil 3 High Lady		  51  

		  52  

		  53  

		  54  

		  55  

		  56  

		  57  

		  58  

		  59  

		  60  

		  61  

		  62  

		  63  

		  64  

		  65  

		  66  

		  67  

		  68  

		  69  

		  70  

		  71  

		  72  

		  73  

		  74  

		  75  

		  76  

		  77  

		  78  

		  79  

		  80  

		  81  

		  82  





		Danksagung





		Leseprobe

		1

		Mehr zu Sarah J. Maaas

		Über Sarah J. Maas

		Über das Buch

		Impressum



Buchnavigation

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang





OEBPS/images/cover_9783423436663.jpg
DAS EICH_.
0er SIEBEN HOFE

DORNEN UND ROSEN
FLAMMEN UND FINSTERNIS

3w
dtV STERNE UND SCHWERTER [EIE
M,










